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  Stephanie Plum, Schrecken von Trenton, New Jersey, Wirbelwind im Leben gleich zweier Männer und Wonneproppen ihrer verrückten Großmutter, ist mal wieder zur falschen Zeit am falschen Ort. Ausgerechnet als sich die chaotische Kopfgeldjägerin einen kleinen Imbiss gönnen will, wird der Laden überfallen und ausgeraubt. Dummerweise erkennt Stephanie den Räuber– und der wiederum bemerkt, dass es eine Zeugin gibt, die ihn identifizieren kann. Polizist und Teilzeitlebensgefährte Joe Morelli würde seiner eigensinnigen Süßen am liebsten Hausarrest verordnen, bis ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist. Aber Stephanie kann es natürlich nicht lassen und stochert fröhlich im Wespennest, bis so ziemlich jede zwielichtige Gestalt von Trenton hinter ihr her ist. Also taucht Stephanie vorsichtshalber bei ihrem ebenso unergründlichen wie unwiderstehlichen Kollegen Ranger unter. Zumindest zeitweise, denn ganz nebenbei gilt es auch noch Kautionsflüchtlinge wie eine chipssüchtige Frau und einen Transvestiten mit einzigartigen Qualitäten als Hochzeitsplaner dingfest zu machen– und natürlich dafür zu sorgen, dass ihre exzentrische Familie am Rande des Wahnsinns immer wieder die Kurve kriegt…


  Autor


  Janet Evanovich stammt aus South River, New Jersey, und lebt heute in New Hampshire. »Kusswechsel« ist ihr zehnter Stephanie-Plum-Roman, ein elfter ist bereits in Vorbereitung. Die Autorin wurde von der Crime Writers Association mit dem »Last Laugh Award« und dem »Silver Dagger« ausgezeichnet. Bereits zweimal erhielt sie den Krimipreis des Verbands der unabhängigen Buchhändler in den USA. Weitere Informationen zu der Autorin und ihren Romanen unter www.evanovich.com.


  Von Janet Evanovich bei Goldmann lieferbar:


  Die Stephanie-Plum-Romane:


  Einmal ist keinmal (42877) · Zweimal ist einmal zuviel (42878) · Eins, zwei, drei und du bist frei (44581) · Aller guten Dinge sind vier (44679) · Vier Morde und ein Hochzeitsfest (54135) · Tödliche Versuchung (54154) · Mitten ins Herz (45628) · Heiße Beute (45831) · Reine Glückssache (46327) · Kusswechsel (46433) · Die Chaosqueen (Manhattan HC 54626)


  Außerdem lieferbar:


  Liebe für Anfänger (45731)


  Janet Evanovich & Charlotte Hughes:


  Kussfest (45905) · Liebe mit Schuss (46094)


  Total verschossen (46166)


  Gib Gummi, Baby! (46167)


  1


  Das Leben ist wie ein Doughnut. Erst beim Reinbeißen weiß man, was drin steckt. Und kaum hat man so richtig Geschmack daran gefunden, Klatsch!, landet auch schon ein riesiger Marmeladenklecks auf dem allerbesten T-Shirt.


  Ich heiße Stephanie Plum, und ich bekleckere mich oft und in jeder Hinsicht. Zum Beispiel, als ich mal aus Versehen ein Beerdigungsinstitut abgefackelt habe, das war der Megagau aller Marmeladenkleckse. Dafür kam ich sogar in die Zeitung, mit Foto. Und was hatte ich davon? Auf der Straße erkannten mich wildfremde Leute.


  »Du bist jetzt berühmt«, sagte meine Mutter. »Du musst ein Vorbild sein. Du musst viel Sport treiben, dich richtig ernähren und nett zu alten Leuten sein.«


  Vielleicht hatte meine Mutter ja Recht, aber ich komme aus New Jersey, und ich muss zugeben, ich hatte so meine Probleme mit dieser neuen Rolle. Ein typisches New Jersey-Girl taugt eigentlich nicht dazu, als Vorbild für andere zu dienen. Wenn ich allein an meine störrischen braunen Haare denke und an die wenig damenhaften Handbewegungen, die mir bisweilen unterlaufen (beides ein Erbe meiner italienischen Vorfahren väterlicherseits)– was hätte ich daran denn überhaupt ändern können?


  Mütterlicherseits kommen meine Vorfahren aus Ungarn, von denen habe ich die blauen Augen und das Talent, so viel Geburtstagstorte essen zu können wie ich will und trotzdem noch den obersten Knopf meiner Jeans zuzukriegen. Angeblich hält die robuste ungarische Verdauung nur bis zum vierzigsten Lebensjahr an, ab jetzt fange ich also an, rückwärts zu zählen. Außerdem bergen die ungarischen Gene eine gewisse Portion Glück und Zigeunerinstinkt in sich, beides kann ich in meinem gegenwärtigen Job gut gebrauchen. Ich bin Kautionsdetektivin und arbeite für meinen Vetter Vincent Plum. Ich mache Jagd auf die Bösen, wie im Film. Ich bin nicht die beste Kautionsdetektivin aller Zeiten, aber auch nicht die schlechteste. Der Beste ist ein ziemlich geiler Typ mit dem Beinamen Ranger, und die Schlechteste ist wahrscheinlich Lula, meine gelegentliche Partnerin.


  Vielleicht ist es nicht fair, Lula ins Rennen um die schlechteste Kautionsdetektivin zu schicken. Es laufen genug andere schlechte Kautionsdetektive frei herum. Und genau genommen ist Lula gar keine Kautionsdetektivin. Lula ist eine ehemalige Prostituierte, die im Kautionsbüro angestellt ist, um die Ablage zu machen, aber meistens hängt sie an mir wie eine Klette.


  Gerade standen Lula und ich auf dem Kundenparkplatz eines DeliMarts, einem Lebensmittelgeschäft in der Hamilton Avenue; zum Büro war es ungefähr noch einen halben Kilometer. Wir lehnten gegen meinen gelben Ford Escape und überlegten, was wir zu Mittag essen wollten. In die engere Wahl kamen Nachos aus dem Deli und Jumbo-Sandwichs von Giovichinnis.


  »Sag mal, was ist eigentlich mit der Ablage?«, fragte ich Lula. »Wer macht jetzt die Ablage im Büro?«


  »Ich.«


  »Aber du bist doch nie im Büro.«


  »Stimmt ja gar nicht! Ich war heute Morgen sogar schon vor dir da.«


  »Ja, aber da hast du keine Ablage gemacht. Du hast dir die Fingernägel gefeilt.«


  »Die Ablage mache ich aus dem Kopf. Und wenn ich dir nicht dabei helfen müsste, diesen Penner Roger Banker zu fassen, würde ich immer noch Ablage machen.«


  Roger war wegen schweren Diebstahls und Drogenbesitzes angeklagt. Laienhaft ausgedrückt: Er ist mit geklauten Autos durch die Gegend gefahren und hat Gras geraucht.


  »Offiziell bist du also immer noch Büroangestellte für die Ablage?«


  »Quatsch!«, sagte Lula. »Das ist wahnsinnig langweilig! Sehe ich vielleicht wie eine Bürotussi aus?«


  In Wahrheit sah Lula noch immer wie eine Prostituierte aus. Lula ist eine vollschlanke schwarze Frau, die gerne paillettenbesetzte Spandexkleidung mit Tiermuster trägt. Auf meine Meinung in Sachen Mode gibt sie nicht viel, deswegen sagte ich lieber nichts. Ich beließ es bei einem missbilligendem Blick.


  »Die Berufsbezeichnung ist etwas irreführend, da ich ja auch die Arbeit einer Kautionsdetektivin mache, nur hat man mir bisher keine eigenen Fälle übertragen«, sagte Lula.


  »Ich könnte doch dein Bodyguard sein.«


  »Schreck lass nach!«


  Lula kniff die Augen zusammen. »Hast du was dagegen?«


  »Kommt mir ein bisschen– hollywoodmäßig vor.«


  »Na gut, aber manchmal brauchst du doch zusätzliche Feuerkraft, oder? Das könnte ich übernehmen. Du trägst ja die meiste Zeit nicht mal eine Waffe. Ich habe immer eine Waffe dabei. Jetzt auch. Nur so, könnte ja sein…«


  Lula zog eine Glock Kaliber 40 aus ihrer Handtasche.


  »Und ich würde sie auch jederzeit benutzen. Ich habe ein scharfes Auge. Mal sehen, ob ich die Flasche da drüben neben dem Fahrrad treffe.«


  An dem großen Schaufenster des DeliMarts lehnte ein schickes teures Mountainbike, daneben stand eine Literflasche. In den Hals der Flasche war ein Lappen gestopft.


  »Nein«, rief ich. »Nicht schießen!«


  Zu spät. Lula ballerte einen Schuss ab, verfehlte die Flasche, und die Kugel zerfetzte das Hinterrad des Mountainbikes.


  »Hoppla«, sagte Lula, verzog das Gesicht und steckte die Pistole sofort wieder zurück in ihre Handtasche.


  Eine Sekunde später kam ein junger Mann aus dem Laden gelaufen. Er trug einen Mechaniker-Overall und eine rote Teufelsmaske. Über einer Schulter hing ein kleiner Rucksack, in der rechten Hand hielt er eine Pistole. Seine Hautfarbe war etwas dunkler als meine und etwas heller als Lulas. Er schnappte sich die Flasche vom Boden, zündete den Lappen mit einem Feuerzeug an und schleuderte die Flasche in den DeliMart. Dann wollte er sich auf das Fahrrad schwingen, merkte aber, dass das Hinterrad in Fetzen von der Felge hing.


  »Scheiße«, sagte der Mann. »Scheiße!«


  »Das war ich nicht«, sagte Lula. »Ich nicht. Jemand anders ist vorbeigekommen und hat auf Ihr Fahrrad geschossen. Sie sind wohl nicht gerade sehr beliebt, oder?«


  In dem Laden ging ein irres Gebrüll los, der Mann mit der Teufelsmaske flüchtete, und Victor, der pakistanische Geschäftsführer, kam aus der Tür gerannt. »Ich bin erledigt! Kapiert? Erledigt bin ich!«, schrie er. »Das ist der vierte Überfall in diesem Monat, mehr verkrafte ich nicht. Sie sind ein Haufen Hundescheiße!«, rief er dem Mann mit der Teufelsmaske hinterher. »Hundescheiße!«


  Lula hatte die Hand gleich wieder in ihrer Tasche. »Stehen bleiben! Ich habe eine Waffe!«, sagte sie. »Mist, wo ist sie? Wieso findet man das Scheißding nie, wenn man es braucht!«


  Victor warf die brennende, aber noch immer heile Flasche nach dem Mann mit der Teufelsmaske und traf ihn am Hinterkopf. Die Flasche prallte vom Schädel des Teufels ab und knallte gegen die Beifahrertür meines Autos. Der Teufel taumelte und riss sich instinktiv die Maske vom Gesicht. Entweder bekam er keine Luft, oder er wollte die Stelle am Kopf abtasten, ob sie blutete, vielleicht handelte er auch einfach nur unüberlegt. Wie auch immer, die Maske war nur eine knappe Sekunde vom Kopf, bevor er sie sich schleunigst wieder überstülpte. Er drehte sich um und sah mich unmittelbar an, dann lief er über die Straße und tauchte in einer Gasse zwischen zwei Häusern unter.


  Die Flasche entzündete sich sofort, als sie auf das Autoblech traf. Flammen schossen seitlich und unter dem Fahrwerk hervor.


  »Du liebe Scheiße«, sagte Lula und blickte von ihrer Handtasche auf. »Verdammt.«


  »Womit habe ich das verdient?«, kreischte ich los. »Wieso passiert so was immer nur mir? Nicht zu fassen: Fackelt mir schon wieder mein Auto ab! Ständig fliegen meine Autos in die Luft. Wie viele Autos sind auf diese Weise schon kaputtgegangen, seit du mich kennst?«


  »Ganz schön viele«, sagte Lula.


  »Peinlich, peinlich. Wie soll ich das meiner Versicherung beibringen?«


  »War ja nicht deine Schuld«, sagte Lula.


  »Es ist nie meine Schuld. Aber zählt das etwa bei der Versicherung? Einen Dreck interessiert die das!«


  »Du hast eben ein schlechtes Autokarma«, sagte Lula.


  »Wenigstens hast du Glück in der Liebe.«


  Seit zwei Monaten wohne ich mit Joe Morelli zusammen. Morelli ist ein Polizist aus Trenton, sehr sexy, sehr hübsch. Morelli und mich verbindet eine lange Geschichte und wahrscheinlich noch eine lange Zukunft. Wir nehmen es, wie es kommt. Neuer Tag, neues Glück. Keiner von uns hat das Bedürfnis, unsere Bindung irgendwie offiziell bescheinigen zu lassen. Einen Vorteil hat es, wenn man mit einem Polizisten zusammenlebt: Man muss nie zu Hause anrufen, wenn etwas Schreckliches passiert ist. Das kann sich aber auch als Nachteil erweisen, wie Sie sich denken können. Sekunden nachdem der Notruf wegen dem Überfall und dem brennenden Auto mit einer Beschreibung meines gelben Escape eingegangen war, hatten mindestens vierzig verschiedene Polizeifahrzeuge, Krankenwagen und Feuerwehren Morelli über Funk mitgeteilt, dass seine Freundin sich mal wieder ein dickes Ding geleistet hat.


  Lula und ich wichen vor dem Feuer zurück, da wir aus Erfahrung wussten, dass sehr wahrscheinlich eine Explosion erfolgen würde. Geduldig warteten wir ab und lauschten den in der Ferne heulenden Sirenen, die von Sekunde zu Sekunde näher kamen. Minuten später würde auch Morellis Zivilstreifenwagen eintreffen. Und irgendwann, zwischen all den Sirenen, würde sich auch mein beruflicher Lehrmeister und Mentor, das Mysterium Ranger, anschleichen, um zu gucken, ob seinem Zögling etwas zugestoßen war.


  »Ich glaube, ich verschwinde lieber«, sagte Lula. »Die Ablage im Büro wartet. Wenn ich Bullen sehe, kriege ich immer Durchfall.«


  Abgesehen davon, trug sie verbotenerweise eine verdeckte Waffe bei sich, die dieses Fiasko maßgeblich herbeigeführt hatte.


  »Hast du das Gesicht des Mannes erkannt, als er die Maske abnahm?«, fragte ich sie.


  »Nein, ich habe meine Pistole gesucht. Die war plötzlich weg.«


  »Dann solltest du wirklich lieber verschwinden«, sagte ich. »Kauf mir unterwegs ein Jumbo-Sandwich. Ich glaube nicht, dass es in diesem Laden in absehbarer Zeit wieder Nachos gibt.«


  »Mir käme ein Jumbo-Sandwich auch ganz gelegen. Wenn ich brennende Autos sehe, meldet sich immer mein Magen.«


  Lula verzog sich im Powerschritt.


  Victor stand auf der anderen Seite des Autos, stampfte vor Wut mit den Füßen auf und raufte sich die Haare. Urplötzlich hörte er damit auf und fixierte mich. »Warum haben Sie ihn nicht erschossen? Ich kenne Sie. Sie sind Kautionsdetektivin. Sie hätten ihn erschießen sollen.«


  »Ich trage gar keine Waffe«, klärte ich Victor auf.


  »Sie tragen keine Waffe? Und Sie wollen Kautionsdetektivin sein? Ich gucke Fernsehen, ich kenne mich aus. Kautionsdetektive tragen immer mehrere Waffen.«


  »Als Kautionsdetektiv schießt man eigentlich nicht auf Menschen.«


  Ungläubig schüttelte Victor den Kopf. »Vornehm geht die Welt zu Grunde– wenn Kautionsdetektive nicht mal mehr auf Menschen schießen dürfen.«


  Ein Streifenwagen fuhr vor, und zwei Uniformierte stiegen aus, stellten sich hin, stemmten die Fäuste in die Seiten und betrachteten die Szenerie. Ich kannte die beiden Polizisten. Andy Zajak und Robin Russell.


  Andy Zajak fuhr wieder Streife. Vor zwei Monaten war er noch in Zivil unterwegs gewesen, dann hatte er im Zuge von Ermittlungen in einem Raubüberfall während eines Verhörs einem örtlichen Politiker einige peinliche Fragen gestellt, danach wurde er wieder zum Uniformtragen verdonnert. Es hätte schlimmer kommen können. Zajak hätte auch zu Schreibtischarbeit im »Büro der Bedeutungslosigkeit« verknackt werden können. Manche Dinge waren eben heikel bei der Polizei von Trenton.


  Zajak winkte mir zu, als er mich erkannte. Er sagte etwas zu Russell, und beide lachten, feixten bestimmt über Pechvogel Plums neueste Panne.


  Mit Robin Russell bin ich zusammen zur Schule gegangen. Sie war eine Klasse unter mir, deswegen waren wir nicht die dicksten Freundinnen, aber ich fand sie trotzdem ganz nett. Sie war kein Ass in Sport, eher eine von den Stillen, mit Köpfchen, und es überraschte uns alle, als sie zwei Jahre später zur Polizei ging.


  Nach Zajak und Russell traf ein Löschzug der Feuerwehr ein, dann zwei weitere Streifenwagen und ein Krankenwagen. Als Morelli endlich kam, waren die Schläuche längst ausgerollt und die Feuerlöscher verrichteten ihre Arbeit.


  Morelli stellte seinen Wagen schräg hinter den von Robin Russell und kam zu mir herübergeschlendert. Morelli war schlank und muskelbepackt und hatte wachsame Bullenaugen, die im Schlafzimmer sanfter wurden. Sein Haar war fast schwarz, fiel ihm vorne wellenartig in die Stirn und reichte bis zum Hemdkragen. Er trug ein blaues Hemd, das eine Nummer zu groß war, die Ärmel hochgekrempelt, schwarze Jeans und schwarze Boots mit Profilsohle. Er hatte den Pistolenhalfter umgeschnallt, aber ob mit oder ohne, Morelli strahlte immer etwas aus, dass man sich nicht mit ihm anlegen wollte. Sein Mund stand etwas schief, was man als Schmunzeln interpretieren konnte. Andererseits konnte es genauso gut eine genervte Miene sein. »Ist dir auch nichts passiert?«, fragte er.


  »Es war nicht meine Schuld«, sagte ich.


  Diesmal war das Lächeln echt. »Du bist nie schuld, Pilzköpfchen.« Sein Blick wanderte zu dem roten Mountainbike mit dem zerfetzten Reifen. »Was ist mit dem Fahrrad los?«


  »Lula hat versehentlich den Reifen zerschossen. Dann kam ein Kerl mit einer roten Teufelsmaske auf dem Kopf aus dem DeliMart gerannt, guckte sich kurz das Rad an, schleuderte einen Molotowcocktail in den Laden und ist weggerannt. Die Flasche ist aber nicht zerbrochen, deswegen hat Victor sie aufgehoben und damit nach dem Kerl geworfen. Dabei ist sie gegen mein Auto geprallt.«


  »Dass Lula auf den Reifen geschossen hat, habe ich überhört.«


  »Ich habe mir schon gedacht, dass es nicht nötig ist, Lula in dem offiziellen Polizeibericht zu erwähnen.«


  Ich sah an Morelli vorbei, weil ein schwarzer Porsche Turbo 911 am Straßenrand hielt. Es gibt nicht viele Leute in Trenton, die sich so einen Schlitten leisten können. Hauptsächlich Drogenbosse– und Ranger.


  Ranger glitt hinter dem Steuer hervor und kam zu mir herüber. Er war ungefähr so groß wie Morelli, aber er hatte mehr Muskelmasse. Morelli war eine Katze, Ranger eine Kreuzung aus Rambo und Batman. Ranger trug die schwarze Cargohose der SWAT, einer taktischen Spezialeinheit der Strafverfolgungsbehörden, und ein schwarzes T-Shirt. Er hatte dunkles Haar, seine Augen waren ebenfalls dunkel, und seine Hautfarbe wies auf seine kubanische Herkunft hin. Niemand kannte Rangers genaues Alter, aber ich vermute mal, dass er so ungefähr meine Preisklasse war, Ende zwanzig, Anfang dreißig. Es wusste auch niemand, wo er wohnte, und woher er seine Autos und sein Geld bezog. Wahrscheinlich war es besser so.


  Ranger nickte Morelli zu und suchte meinen Blick. Wenn Ranger einem in die Augen sah, konnte man manchmal glauben, er wüsste genau, was für Zeug einem alles durch den Kopf ging. Es war etwas nervig, so durchschaut zu werden, aber es sparte auch Zeit, weil man nicht viele Worte verlieren musste.


  »Babe«, sagte Ranger nur und ging wieder.


  Morelli sah zu, wie Ranger in seinen Porsche stieg und wegfuhr. »Mal bin ich heilfroh, dass er auf dich aufpasst, mal macht es mir Angst. Er läuft immer in Schwarz herum, die Adresse auf seinem Führerschein ist ein unbebautes Grundstück, und nie sagt er einen Ton.«


  »Vielleicht hat er eine dunkle Vergangenheit, so wie Batman. Eine gemarterte Seele.«


  »Ranger? Eine gemarterte Seele? Ich bitte dich, Pilzköpfchen! Der Mann ist ein Söldner.« Morelli zwirbelte eine Haarsträhne von mir um seinen Finger. »Du hast wieder zu viel Dr.Phil geguckt. Oder war es Oprah? Geraldo? Oder hast du in Crossing Over mit John Edward wieder Kontakt zu Toten aufgenommen?«


  »Diesmal war es Crossing Over mit John Edward. Und Ranger ist kein Söldner. Jedenfalls ist er in Trenton nicht offiziell registriert. Er ist Kautionsdetektiv, so wie ich.«


  »Schon klar. Mir passt das alles sowieso nicht.«


  Ich weiß auch, dass ich einen Scheißjob habe. Die Bezahlung ist nicht gerade umwerfend, und manchmal wird auf mich geschossen. Trotzdem muss sich ja jemand darum kümmern, dass die Angeklagten vor Gericht erscheinen.


  »Ich leiste Dienst an der Gemeinschaft«, klärte ich Morelli auf. »Wenn es Leute wie mich nicht gäbe, müsste die Polizei die Flüchtigen aufspüren. Und der Steuerzahler müsste am Ende für eine Verstärkung der Polizeikräfte aufkommen.«


  »Es geht hier nicht um den Job an sich. Es passt mir nur nicht, dass du ihn machst.«


  Unter meinem Auto war ein ersticktes Buff zu hören, Flammen schossen hervor und ein qualmendes Rad sprang ab und rollte über den Platz.


  »Das ist der vierzehnte Überfall, den der rote Teufel verübt hat«, sagte Morelli. »Und immer läuft es nach dem gleichen Muster ab. Mit vorgehaltener Waffe den Laden ausrauben. Auf dem Fahrrad abhauen. Und die Flucht mit einem Molotowcocktail vertuschen. Noch nie hat ihn jemand gesehen, so dass er ihn wiedererkennen könnte.«


  »Bis jetzt«, sagte ich. »Ich habe das Gesicht des Mannes gesehen. Er ist mir noch nie begegnet, aber bei einer Gegenüberstellung würde ich ihn wohl wiedererkennen.«


  Eine Stunde später setzte mich Morelli mit seinem Auto vor dem Büro ab. Als ich aus seiner zivilen Polizeikarre ausstieg, einem Crown Vic, der schon bessere Tage gesehen hatte, zog er mich an einem Hemdzipfel zurück. »Du bist doch vorsichtig, ja?«


  »Ja.«


  »Und pass auf, dass Lula nicht wieder wild drauflosballert.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Morelli verlangte das Unmögliche. »Manchmal ist Lula nicht zu bändigen.«


  »Dann such dir einen neuen Partner.«


  »Wie wäre es mit Ranger?«


  »Sehr witzig.«


  Morelli gab mir einen sattfeuchten Zungenkuss zum Abschied, und ich fand, dass ich Lula vielleicht doch irgendwie bändigen konnte. Ein Kuss von Morelli, und alles schien möglich. Morelli war ein wirklich guter Küsser.


  Sein Pager piepste und Morelli ließ mich los, um das Display zu lesen. »Ich muss los«, sagte er und scheuchte mich nach draußen.


  Ich steckte noch mal den Kopf durchs Fenster. »Nicht vergessen: Wir haben meiner Mutter versprochen, heute Abend zum Essen zu kommen.«


  »Das ist nicht wahr. Du hast ihr das versprochen. Nicht ich. Ich habe gerade erst vor drei Tagen bei deinen Eltern zu Abend gegessen. Einmal die Woche reicht. Valerie und die Kinder sind bestimmt auch da, nicht? Und Kloughn. Ich kriege Sodbrennen, wenn ich nur daran denke. Jeder, der mit so einer Truppe sein Essen fasst, hat sich eine Kampfzulage verdient.«


  Recht hatte er. Ich startete keinen neuen Versuch. Vor etwas über einem Jahr ist der Mann meiner Schwester auf Nimmerwiedersehen mit dem Babysitter durchgebrannt.


  Valerie war daraufhin sofort mit ihren zwei Kindern wieder bei meinen Eltern eingezogen und hatte eine Stelle bei einem Anwalt angenommen, Albert Kloughn, der sich schwer abrackerte, um auf einen grünen Zweig zu kommen. Trotz alledem hatte Kloughn es irgendwie fertig gebracht, Val zu schwängern, und neun Monate später wohnten in dem kleinen Haus meiner Eltern im Stadtteil Chambersburg von Trenton– drei Schlafzimmer, Wohn-/Esszimmer, Küche, Bad– meine Mutter, mein Vater, Grandma Mazur, Valerie, Albert Kloughn, Valeries zwei kleine Töchter und das Baby.


  Als Übergangslösung für den Wohnungsnotstand hatte ich meiner Schwester mein eigenes kleines Apartment zur Verfügung gestellt. Ich schlief sowieso die meiste Zeit bei Morelli, deswegen war es kein allzu großes Opfer für mich. Das ist jetzt drei Monate her, und Valerie hockt immer noch in meiner Wohnung, geht aber jeden Abend zum Essen zu meinen Eltern. Ab und zu passiert etwas Lustiges– Grandma brennt das Tischtuch ab, Kloughn verschluckt sich an einem Hühnchenknochen–, aber für gewöhnlich sind diese Essen der reinste, Migräne fördernde Terror.


  »Wirklich schade. Dir entgeht ein Brathähnchen mit Soße und Kartoffelpüree«, sagte ich in einem letzten verzweifelten Überredungsversuch. »Und zum Nachtisch gibt es wahrscheinlich gestürzten Ananaskuchen.«


  »Es funktioniert nicht. Da musst du schon mit was Besserem aufwarten als Brathähnchen, um mich heute Abend zu deinen Eltern zu locken.«


  »Wilden Gorillasex?«


  »Nicht mal wilden Gorillasex. Es müsste schon eine Orgie mit japanischen eineiigen Drillingen sein.«


  Ich verdrehte angewidert die Augen und taperte hinüber zum Kautionsbüro.


  »Dein Jumbo-Sandwich habe ich unter J abgelegt«, sagte Lula, als ich durch die Tür gerauscht kam. »Es ist mit Capicolla, Provolone, Truthahn, Peperoni und extrascharfen Paprikaschoten.«


  Ich zog die Aktenschublade auf und holte mein bestelltes Jumbo-Sandwich heraus. »Ist ja nur noch die Hälfte da.«


  »Ja«, sagte Lula. »Ich und Connie haben uns gedacht, dass du zu dick wirst, wenn du das Sandwich ganz allein isst. Und das willst du doch nicht. Deswegen haben wir dir schon mal ein bisschen von dem Essen abgenommen.«


  Das Büro von Vincent Plum, Kautionsmakler, ist in einem kleinen Ladenlokal in der Hamilton Avenue untergebracht. Die einträchtigeren Geschäftslagen für Kautionsmakler sind gewöhnlich gegenüber von Gerichten und Gefängnissen. Vincent Plums Büro liegt am Rand von Chambersburg, und viele von Vincents Stammkunden sind aus Burg, was die Kurzform für Chambersburg ist. Eigentlich ist Burg kein schlimmes Viertel, vermutlich ist Burg sogar die sicherste Gegend– wenn man schon in Trenton wohnen muss. Es gibt nur jede Menge Kleinstadtmafiosi in Burg, und wenn man sich danebenbenimmt, kann man schon mal unbemerkt für lange Zeit von der Bildfläche verschwinden, sogar für sehr lange Zeit– das heißt für immer.


  Gut möglich, dass Connies Verwandte ab und zu beim Verschwinden ein bisschen nachhelfen. Connie ist Vincents Büroleiterin. Sie ist gut eins sechzig groß und sieht aus wie Betty Boop mit Damenbart. Ihr Schreibtisch ist strategisch vor der Tür zu Vincents Arbeitszimmer platziert, um den nichts ahnenden Besucher daran zu hindern, unangemeldet in Vinnies Büro zu platzen, während er gerade mit seinem Buchmacher telefoniert, ein Nickerchen hält oder sich gepflegt einen runterschüttelt. Ebenfalls hinter Connies Schreibtisch steht eine Wand von Aktenschränken, und hinter den Aktenschränken befindet sich eine kleine Abstellkammer, voll gestopft mit Waffen und Munition, Büromaterial, Badezimmerutensilien und diversen beschlagnahmten Beutestücken, hauptsächlich Computer, gefälschte Rolex-Uhren und Louis-Vuitton-Handtaschen.


  Ich ließ mich auf das verkratzte kackbraune Kunstledersofa im vorderen Büroraum plumpsen und wickelte mein Jumbo-Sandwich aus.


  »Gestern war Ausverkauf bei Gericht.« Connie wedelte mit einigen Aktenmappen. »Drei Männer sind nicht zum vereinbarten Termin erschienen. Alle sind nur kleine Fische. Das war die schlechte Nachricht. Und jetzt die gute: Keiner hat in den letzten beiden Jahren jemanden umgebracht oder vergewaltigt.«


  Ich nahm Connie die Mappen ab und ließ mich wieder auf dem Sofa nieder. »Und ich soll die drei jetzt wohl suchen, was?«, fragte ich Connie.


  »Genau«, sagte Connie. »Noch besser wäre es, du würdest sie finden. Am besten wäre es, du lieferst sie auch gleich wieder im Knast ab.«


  Ich überflog die drei Akten. Harold Pancek. Gesucht wegen sittenwidrigen Verhaltens und Zerstören fremden Eigentums.


  »Was ist mit Harold?«, fragte ich Connie.


  »Er kommt von hier, ist vor drei Jahren von Newark nach Burg gezogen, wohnt in einem der Reihenhäuser in der Canter Street. Vor zwei Wochen hat er in betrunkenem Zustand versucht, sich auf Mrs.Goodings Katze Ben zu erleichtern. Ben ist ein bewegliches Ziel, folglich hat Pancek meistens die Wand von Goodings Haus und Goodings Rosenstrauch erwischt. Der Rosenstrauch hat es nicht überlebt, und an der Wand ist der Putz abgeblättert. Und Gooding behauptet, sie hätte die Katze schon dreimal gebadet, aber sie würde immer noch nach Spargel riechen.«


  Lula und ich zogen die Nase kraus.


  »Hört sich nicht so an, als wäre der Mann gefährlich«, sagte Connie. »Pass nur auf, dass du nicht in Zielrichtung stehst, wenn er sein Ding ’rausholt, um sein Wasser abzuschlagen.«


  Rasch überflog ich die beiden anderen Aktenmappen. Carol Cantell. Gesucht wegen Entführung eines Frito-Lay-Lieferwagens. Ich musste unwillkürlich lachen. Carol Cantell war eine Frau nach meinem Geschmack. Frito-Lay stellt Snackfood her.


  Mein Lachen schlug um in Erstaunen, als ich den letzten Namen auf der Liste las. Salvatore Sweet. Der Vorwurf lautete auf Raub. »Ach, du Schreckchen«, sagte ich zu Connie.


  »Das ist ja Sally. Den habe ich jahrelang nicht mehr gesehen.« Als ich Salvatore Sweet kennen lernte, spielte er Leadgitarre in einer Transvestiten-Rockband. Er hatte mir bei der Lösung eines Falls geholfen und war anschließend untergetaucht.


  »An Sally Sweet kann ich mich gut erinnern«, sagte Lula.


  »Der Kerl war der Hammer. Und, was macht er so, wenn er mal keine Leute zusammenschlägt?«


  »Er ist Schulbusfahrer«, sagte Connie. »Als Rockmusiker hat er wohl nicht so richtig Erfolg gehabt. Er wohnt in der Fenton Street, in der Nähe der Knopffabrik.«


  Sally Sweet war ein MTV-Schwätzer hoch drei, eigentlich ein netter Typ, aber er konnte keinen Satz vollenden, ohne nicht vierzehnmal Scheiße zu sagen. Die Schulkinder in seinem Bus verfügten wahrscheinlich über den größten Wortschatz an der ganzen Schule.


  »Hast du mal bei ihm angerufen?«, fragte ich Connie.


  »Ja. Es geht keiner ran. Und einen Anrufbeantworter gibt es auch nicht.«


  »Was ist mit Cantell?«


  »Mit der habe ich schon gesprochen. Sie meinte, sie würde sich lieber umbringen, bevor sie ins Gefängnis geht. Du müsstest schon selbst vorbeikommen und sie erschießen und sie dann mit den Füßen zuerst aus dem Haus schleppen.«


  »Hier steht, sie hätte einen Frito-Lay-Lieferwagen überfallen.«


  »Sie machte gerade eine kohlenhydratfreie Diät, dann bekam sie ihre Tage und ist durchgedreht, als sie den Frito-Lay-Wagen vor einem Laden stehen sah. Bei dem Gedanken an all die Chips hat es bei ihr ausgesetzt. Sie hat den Fahrer mit einer Nagelfeile bedroht, sich die Taschen mit Fritos voll gestopft und ist abgehauen. Und der Fahrer stand da mit seinem leer geräumten Wagen. Die Polizei hat ihn gefragt, warum er sie nicht daran gehindert hat, aber er meinte nur, die Frau hätte extrem gereizt gewirkt. Seine eigene Frau würde auch manchmal so aussehen, und dann traute er sich nie in ihre Nähe.«


  »Ich habe die Diät mal probiert, und ich finde den Überfall absolut verständlich«, sagte Lula. »Besonders weil die Frau ihre Tage hatte. Keine Frau will ihre Tage ohne Fritos durchstehen. Wo soll man sonst das nötige Salz aufnehmen? Und die Krämpfe erst. Was soll man gegen die Krämpfe nehmen?«


  »Midol«, sagte Connie.


  »Ja, gut«, sagte Lula, »aber bis die Wirkung von Midol einsetzt, braucht man seine Fritos. Fritos haben einen beruhigenden Effekt auf Frauen.«


  Vinnie steckte den Kopf durch die Tür zu seinem Büro und stierte mich wütend an. »Was sitzt du hier herum? Wir haben heute Morgen drei NVGler ’reingekriegt, und einen Fall hast du schon in Bearbeitung. Vier NVGler! Verdammt noch mal, wir sind hier kein Wohltätigkeitsverein!«


  NVGler war unsere Abkürzung für die ›Nicht-vor-Gericht-Erschienenen‹, jene Leute also, die etwas ausgefressen hatten und gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt wurden. Wenn sie nicht zum Prozesstermin erschienen, kam ich ins Spiel. Ich spürte die Geflüchteten auf und schleppte sie zum Gericht.


  Das Geld für die gerichtlich festgesetzte Kaution wiederum lieh ihnen Vinnie. Er ist mein Vetter väterlicherseits und alleiniger Eigentümer der Agentur Vincent Plum, Kautionsmakler. Vinnie ist ein schmieriger kleiner Kerl mit zurückgekämmten Haaren, Schnabelschuhen und einigen Goldkettchen um seinen dürren sonnenstudiogebräunten Hals. Es geht das Gerücht, er hätte es mal mit einer Ente getrieben. Er fährt einen Cadillac Seville, und er ist verheiratet mit der einzigen Tochter von Harry dem Hammer. Als menschliches Wesen rangiert Vinnie ungefähr auf der Höhe von Urschleim. Als Kautionsmakler rangiert er um einiges höher. Vinnie kennt sich mit den menschlichen Schwächen bestens aus.


  »Ich habe kein Auto mehr«, sagte ich. »Mein Auto hat eine Brandbombe abbekommen.«


  »Na und? Andauernd fallen Brandbomben auf deine Autos. Soll Lula dich fahren. Die hat doch hier sowieso nie was zu tun.«


  »Von wegen«, sagte Lula.


  Vinnie zog den Kopf ein, knallte die Tür zu und schloss hinter sich ab.


  Connie verdrehte die Augen an die Decke und Lula zeigte Vinnie den Finger.


  »Das habe ich genau gesehen!«, brüllte Vinnie hinter der verschlossenen Tür.


  »Wo er Recht hat, hat er Recht«, sagte Lula. »Aber wir können trotzdem gerne mein Auto benutzen. Ich will nur nicht den besoffenen Stehpisser abgreifen. Wenn er schon den Hausanstrich wegätzt, was tut er dann erst meinen Sitzpolstern an.«


  »Versucht es mal bei Cantell«, schlug Connie vor. »Die ist bestimmt noch zu Hause.«


  Eine Viertelstunde später standen wir vor Cantells Haus in Hamilton Township. Es war ein gepflegtes kleines Haus im Ranchstil, auf einem handschuhgroßen Grundstück, in einem Viertel aus lauter ähnlichen Häusern. Der Rasen war mit der Nagelschere getrimmt, aber hier und da standen Knöterichinseln, und an manchen Stellen war das Gras von der trockenen Augusthitze wie ausgedörrt. Junge Azaleen säumten das Haus. In der Einfahrt stand ein blauer Honda Civic.


  »Sieht mir nicht gerade wie das Heim eines Entführers aus«, sagte Lula. »Hat ja nicht mal eine Garage.«


  »Vielleicht war die Entführung ja so was wie ein Ausrutscher.«


  Wir gingen zur Haustür und klopften an. Cantell machte auf.


  »Oh, Gott«, schreckte sie zurück. »Jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie von dem Kautionsbüro sind. Ich habe der Frau am Telefon gesagt, dass ich nicht ins Gefängnis will.«


  »Das ist nur so eine Art Rückmeldung«, sagte ich zu ihr.


  »Wir bringen Sie hin und Vinnie stellt sofort eine neue Kaution für Sie aus.«


  »Nie und nimmer. Ich setze keinen Fuß mehr in das Gefängnis. Das ist einfach zu peinlich. Erschießen Sie mich lieber gleich.«


  »Wir würden niemals auf Sie schießen«, sagte Lula. »Es sei denn, Sie bedrohen uns mit einer Waffe. Wir würden Sie eher einsprühen. Wir haben Pfefferspray dabei. Aber wir könnten Sie auch mit einer Betäubungspistole kaltstellen. Mir wäre die Betäubungspistole lieber, weil, wir fahren mit meinem Auto, und nach einer vollen Ladung Pfefferspray läuft einem der Rotz nur so runter. Ich habe gerade erst mein Auto geputzt. Da will ich keinen Rotz auf meinem Rücksitz.«


  Cantell fiel die Kinnlade hinunter und die Augen traten hervor. »Ich habe doch nur ein paar Tüten Chips genommen, mehr nicht«, sagte sie. »Ich bin doch kein Schwerverbrecher.«


  Lula sah sich um. »Sie haben nicht zufällig noch Chips über, oder?«


  »Die habe ich alle zurückgegeben. Außer denen, die ich gegessen habe.«


  Cantell hatte kurzes braunes Haar und ein freundliches Mondgesicht. Sie trug Jeans und ein weites T-Shirt. Ihr Alter war mit zweiunddreißig angegeben.


  »Sie hätten Ihren Gerichtstermin einhalten sollen«, sagte ich zu Cantell. »Wahrscheinlich hätten Sie dann nur ein paar Stunden gemeinnützige Arbeit aufgebrummt bekommen.«


  »Ich hatte nichts Richtiges zum Anziehen«, jammerte sie.


  »Gucken Sie doch. Ich bin ein Schrank. Mir passt gar nichts mehr. Ich habe einen ganzen Laster Fritos gegessen!«


  »So breit wie ich sind Sie noch lange nicht«, sagte Lula.


  »Und ich habe viele Klamotten, die mir passen. Man muss eben lernen, richtig zu shoppen. Wir können ja mal zusammen shoppen gehen, wenn Sie wollen. Mein Geheimtipp: Spandex kaufen, und immer eine Nummer zu klein. Das saugt alles auf. Nicht, dass ich dick wäre oder so, ich habe nur etwas zu viel Muskelfleisch.«


  Gegenwärtig lief Lula in Sportausrüstung herum, pinkfarbenen Stretchpants, dazu ein passendes Trägerhemdchen und echte Laufschuhe. Das Spandexgewebe spannte sich beängstigend. Sollte es erste Anzeichen geben, dass sich der Saum auflöst, müsste ich in Deckung gehen.


  »Wir machen es so«, sagte ich zu Cantell. »Ich rufe Vinnie an, und wir verabreden uns mit ihm im Gericht. So können Sie mit der Kaution gleich wieder auf freien Fuß gesetzt werden und brauchen keine Minute in der Arrestzelle zu verbringen.«


  »Na gut, darauf kann ich mich einlassen«, sagte Cantell.


  »Aber Sie müssen mich wieder herbringen, bevor meine Kinder mit dem Schulbus nach Hause kommen.«


  »Klar«, sagte ich, »aber für den Fall, dass es nicht klappt, müssten Sie sich was anderes einfallen lassen.«


  »Und vielleicht noch etwas abnehmen, bevor ich vor Gericht muss«, sagte Cantell.


  »Überfallen Sie einfach keine Snackfood-Lieferwagen mehr«, sagte Lula.


  »Ich hatte meine Tage! Ich brauchte die Chips dringend!«


  »Ist ja schon gut. Ist ja schon gut«, sagte Lula.


  Nachdem wir Cantell zum Gericht geschleppt, eine Kaution hinterlegt und sie schließlich wieder zu Hause abgeliefert hatten, fuhr mich Lula einmal quer durch die Stadt zurück nach Burg.


  »Das hat doch ganz gut geklappt«, sagte Lula. »Scheint ja ganz nett zu sein, diese Cantell. Glaubst du, dass sie beim nächsten Termin freiwillig vor Gericht erscheint?«


  »Nein. Wir müssen wieder zu ihr hin. Und sie wird sich mit Händen und Füßen wehren.«


  »Ja, das glaube ich auch.«


  Lula glitt an den Straßenrand und verlangsamte vor dem Haus meiner Eltern das Tempo. Lula fährt einen roten Firebird, und mit ihrer Stereoanlage kann sie einen Umkreis von zehn Kilometern beschallen. Die Rap-Musik war diesmal verhältnismäßig leise gestellt, aber der Bass war voll aufgedreht, so dass meine Zahnfüllungen vibrierten.


  »Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich zu Lula. »Bis morgen.«


  »Yo«, sagte Lula und röhrte davon.


  In der Haustür stand schon meine Oma Grandma Mazur und wartete auf mich. Grandma Mazur wohnt bei meinen Eltern, seit Grandpa Mazur das ewige vida loca geschenkt wurde. Grandma Mazur hat einen Körper wie ein Suppenhuhn und einen Verstand, der jeder Beschreibung spottet. Ihr stahlgraues Haar trägt sie stets kurz und in strenger Dauerwelle. Sie läuft gerne in einem fliederfarbenen Hosenanzug und weißen Sportschuhen herum. Und sie guckt gerne Wrestling im Fernsehen. Es ist ihr egal, ob die Kämpfe echt oder gestellt sind, Hauptsache, die schweren Kerle haben knappste Spandexhöschen an.


  »Beeil dich«, sagte Grandma. »Deine Mutter will die Drinks erst austeilen, wenn alle am Tisch sitzen, und ich brauche unbedingt was zu trinken. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Ich bin den ganzen Weg zu Stivas Beerdigungsinstitut gegangen, um mir die aufgebahrte Lorraine Schnagle anzusehen, und dann stellt sich heraus, dass ihr Sarg geschlossen ist. Ich habe gehört, dass sie zum Schluss ziemlich übel ausgesehen haben soll, aber das ist noch lange kein Grund, uns den Anblick der Verstorbenen vorzuenthalten. Man rechnet doch damit, dass man sie zu Gesicht bekommt. Ich habe mich extra in Schale geworfen und den weiten Weg auf mich genommen. Und jetzt habe ich nichts zu erzählen, wenn ich morgen beim Frisör sitze. Ich habe fest mit Lorraine Schnagle gerechnet.«


  »Du hast doch nicht etwa versucht, den Sarg zu öffnen, oder?«


  »Ich? Wie kommst du denn darauf? So was würde ich niemals tun. Außerdem war er richtig fest verschlossen.«


  »Ist Valerie da?«


  »Valerie ist immer und ewig da«, sagte Grandma. »Noch ein Grund, warum der Tag so anstrengend war. Nach der großen Enttäuschung im Beerdigungsinstitut war ich total müde. Ich wollte ein Nickerchen machen, konnte aber nicht einschlafen, weil deine Nichte in der ganzen Wohnung herumgallopiert ist. Und dauernd wiehert sie. Das Babygebrüll und das Pferdegetrappel haben mich völlig geschlaucht. Bestimmt habe ich dicke Ringe unter den Augen. Wenn das so weitergeht, leidet mein blendendes Aussehen.«


  Grandma kniff die Augen zusammen und sah die Straße hinauf und hinunter. »Wo ist dein Auto?«


  »Es hat Feuer gefangen.«


  »Sind die Reifen geplatzt? Ist es explodiert?«


  »Ja.«


  »Mist! Das hätte ich zu gerne gesehen. Immer entgehen mir die richtig spannenden Sachen. Was ist diesmal passiert?«


  »Ein Verbrechen.«


  »Eins sage ich dir: Diese Stadt geht vor die Hunde. Noch nie war die Kriminalität so hoch. Es kommt noch so weit, dass man sich nicht mehr traut, vor die Tür zu gehen.«


  Grandma hatte Recht, was die Kriminalität betraf. Ich kriege ja im Kautionsbüro selbst hautnah mit, wie die Sache eskaliert. Mehr Raubüberfälle. Mehr Drogen auf der Straße. Mehr Morde, die meisten im Zusammenhang mit Drogen und Bandenkriegen. Und jetzt hatte ich das Gesicht des Mannes mit der roten Teufelsmaske gesehen, und ich steckte mitten drin.


  2


  Meine Mutter stand an der Spüle und schälte Kartoffeln. Meine Schwester Valerie war auch in der Küche, sie saß an dem kleinen Holztisch und fütterte das Baby. Mir kam es so vor, als würde sie gar nichts anderes mehr machen, als am Tisch zu sitzen und das Baby zu füttern. Manchmal überfielen mich beim Anblick des Babys mütterliche Gefühle, meistens aber war ich ganz froh, dass ich meinen Hamster hatte.


  Grandma brannte darauf, allen die Neuigkeit mitzuteilen, und kam mir in die Küche nachgerannt. »Sie hat schon wieder ihr Auto in die Luft gejagt«, verkündete sie.


  Meine Mutter unterbrach ihr Kartoffelschälen. »Jemand verletzt?«


  »Nein«, sagte ich. »Nur das Auto. Totalschaden.«


  Meine Mutter bekreuzigte sich und klammerte die Hand um das Schälmesser. »Ich halte das nicht mehr aus! Immer werden deine Autos demoliert!«, jammerte sie. »Wie soll ich nachts ruhig schlafen, wenn meine Tochter ständig solche Sachen macht?«


  »Du könntest vorher ein Gläschen trinken«, sagte Grandma. »Bei mir wirkt das immer Wunder. Nichts hilft so gut wie ein kräftiger Schluck vorm Schlafengehen.«


  Mein Handy klingelte, und alle hielten inne, als ich ranging.


  »Na, gute Laune?«, wollte Morelli wissen.


  »Ja. Ich bin gerade bei meinen Eltern. Das macht immer Laune. Schade, du verpasst echt was.«


  »Ich habe schlechte Nachrichten: Ein Kollege hat gerade einen Verdächtigen eingeliefert, und du sollst ihn identifizieren.«


  »Jetzt sofort?«


  »Ja. Sofort. Soll dich jemand abholen?«


  »Nicht nötig. Ich leihe mir den Buick aus.«


  Als mein Großonkel Sandor ins Pflegeheim umzog, überließ er Grandma Mazur seinen 53er hellblau-weißen Buick Roadmaster, und weil Grandma Mazur kein Auto fährt, jedenfalls nicht legal, fängt die Kiste die meiste Zeit Staub in der Garage meines Vaters. Mit fünf Litern Benzin kommt er gerade mal zehn Kilometer weit. Er fährt wie ein Kühlschrank auf Rädern, und er passt überhaupt nicht zu meinem Selbstbild. Ginge es nach meinem eigenen Selbstbild, säße ich am Steuer eines Lexus SC430. Mein Portmonee erlaubt mir nur einen gebrauchten Honda Civic. Meine Bank wäre bereit, mir einen Ford Escape zu finanzieren.


  »Das war Joe«, sagte ich. »Ich soll zu ihm auf die Polizeiwache kommen. Könnte sein, dass sie den Mann geschnappt haben, der mein Auto angezündet hat.«


  »Bist du rechtzeitig zum Essen wieder da? Es gibt Hühnchen«, sagte meine Mutter. »Und was ist mit dem Nachtisch?«


  »Wartet nicht auf mich. Ich esse, was übrig geblieben ist.« Ich wandte mich an Grandma. »Ich muss den Buick beschlagnahmen, bis ich einen Ersatz für meinen Escape gefunden habe.«


  »Nimm ihn ruhig«, sagte Grandma. »Ich komme mit dir zur Polizeiwache. Ich muss mal raus hier. Auf dem Rückweg können wir bei Stiva vorbeifahren, um nachzugucken, ob sie wenigstens für die abendliche Totenwache den Sargdeckel aufgemacht haben. Den Blick auf Lorraine möchte ich mir ungern entgehen lassen.«


  Zwanzig Minuten später schwebten Grandma und ich auf dem öffentlichen Parkplatz ein, der gegenüber der Polizeiwache liegt. Die Polizei von Trenton ist in einem lieblosen Backsteinbau in einem lieblosen Stadtteil untergebracht, so hat sie es wenigstens nicht weit zum nächsten Verbrechen. Das Gebäude ist Polizeiwache und Gericht in einem. Der Teil, in dem das Gericht untergebracht ist, hat einen Wachposten und einen Metalldetektor, der andere hat einen Aufzug, der mit Einschusslöchern verziert ist.


  Ich sah mir Grandmas ausgebeulte schwarze Lackleder-Handtasche an. Grandma ist dafür berüchtigt, dass sie manchmal eine .45er mit langem Lauf bei sich trägt. »Du hast doch keine Pistole da drin, oder?«, fragte ich sie.


  »Wer? Ich?«


  »Wenn die Polizei dich erwischt, wie du versuchst, mit einer verdeckt getragenen Waffe das Gebäude zu betreten, sperrt sie dich gleich ein und wirft den Zellenschlüssel weg.«


  »Woher will die Polizei wissen, dass ich eine verdeckte Waffe trage, wenn ich sie verdeckt trage? Wehe, die durchsuchen mich! Ich bin eine alte Frau. Ich kenne meine Rechte.«


  »Das Tragen einer verdeckten Waffe gehört nicht dazu.«


  Grandma zog die Pistole aus ihrer Handtasche und schob sie unter ihren Sitz. »Wo soll das noch enden, wenn eine alte Frau in diesem Land keine Waffe mehr in ihrer Handtasche haben darf? Was ist mit dem Recht des Menschen auf Gesundheit? Da steht drin, dass man Waffen tragen darf!«


  »Meinst du die Menschenrechte? Ich glaube nicht, dass da irgendwas über Waffen in Handtaschen drinsteht.« Ich schloss den Buick ab und rief Joe auf meinem Handy an.


  »Ich bin gegenüber«, sagte ich. »Und Grandma ist bei mir.«


  »Sie ist doch nicht bewaffnet, oder?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  Joes Grinsen am anderen Ende der Leitung konnte ich förmlich spüren. »Wir treffen uns unten am Eingang.«


  Zu dieser Tageszeit war der Besucherandrang gering. Das Gericht hatte schon geschlossen, und die polizeiliche Arbeit beschränkte sich zumeist auf Festnahmen. In dem kugelsicheren Glaskäfig im Foyer schob ein einsamer Polizist Wache und kämpfte gegen den Schlaf an.


  Gerade kamen Grandma und ich durch die Eingangstür gerauscht, da trat auch schon Morelli aus dem Aufzug.


  Grandma sah ihn an und schnaubte. »Der trägt ja eine Waffe«, sagte sie.


  »Er ist schließlich Polizist.«


  »Vielleicht sollte ich auch Polizist werden«, sagte Grandma zu Joe. »Oder glauben Sie, dass ich dazu zu klein bin.«


  Eine halbe Stunde später saßen Grandma und ich wieder in unserem Buick.


  »Das hat ja nicht lange gedauert«, sagte Grandma. »Mir blieb kaum Zeit mich umzusehen.«


  »Ich habe den Mann nicht wiedererkannt. Die Polizei hat jemanden festgenommen, der den gleichen Rucksack trug, aber es war nicht der Mann, der aus dem DeliMart gerannt kam. Er sagte, er hätte den Rucksack in einer kleinen Straße gefunden, jemand hätte ihn weggeworfen.«


  »So eine Pleite. Aber deswegen brauchen wir ja nicht gleich wieder nach Hause zu fahren, oder? Ich habe dieses Pferdegetrappel und dieses Babygebrabbel gründlich satt.«


  »Valerie brabbelt doch nur mit dem Baby.«


  »Nein, auch mit Kloughn brabbelt sie wie mit einem Baby. Ich ziehe nicht gerne über andere her, aber wenn man sich stundenlang dieses Gesülze um ›mein süßes Putzipatzischnuckibärchen‹ anhören muss, sitzt einem die Faust locker.«


  Wie gut, dass ich nie da war, wenn Valerie ihren Kloughn ihr süßes Putzipatzischnuckibärchen nannte, denn mir säße dann nicht nur eine Faust locker. Und meine Selbstbeherrschung ist nicht so ausgeprägt wie Grandmas.


  »Für die Totenwache ist es noch zu früh«, sagte ich zu Grandma. »Ich könnte mal eben bei Sally Sweet vorbeifahren. Er ist heute Morgen als NVGler gemeldet worden, die Anklage lautet auf Überfall.«


  »Nicht möglich! Den kenne ich doch! Ein netter junger Mann. Manchmal auch eine nette junge Frau. Er trägt so einen Schottenrock, auf den ich immer neidisch war.«


  Ich fuhr vom Parkplatz herunter, bog rechts ab in die North Clinton und folgte der Straße einige hundert Meter weit. Irgendwann in der Geschichte der Stadt Trenton war das mal ein blühendes Industriegebiet gewesen. Jetzt standen dort nur noch verfallene Fabrikhallen und Lagerhäuser, und es sah wie im Nachkriegsbosnien aus.


  Ich zog von der Clinton hinunter und schlängelte mich durch ein Viertel mit kleinen trostlosen einstöckigen Reihenhäusern. Ursprünglich waren sie als Unterkünfte für die Fabrikarbeiter errichtet worden, doch jetzt wohnten dort hart arbeitende Menschen am Rand der Sozialhilfe– und einige Außenseiter, so wie Sally Sweet.


  Ich fand die Fenton Street und hielt vor Sweets Haus an.


  »Warte so lange im Auto, bis ich festgestellt habe, was hier abgeht«, sagte ich zu Grandma.


  »Klar«, sagte Grandma, die sich vor Aufregung an ihre Handtasche klammerte und gebannt zu Sweets Haustür hinüberblickte. Der Buick war für einen Mann gebaut, und Grandma wurde geradezu verschluckt von dem Monster. Ihre Füße reichten kaum bis zum Boden und der Kopf kaum bis über das Armaturenbrett. Eine ängstliche Frau hätte sich von Big Blue einschüchtern lassen. Grandma war ein bisschen in sich zusammengesunken, aber ängstlich war sie keineswegs, und einschüchtern ließ sie sich schon gar nicht. Eine halbe Minute nachdem sie mir versprochen hatte, im Auto sitzen zu bleiben, stand sie auf dem Bürgersteig und kam hinter mir her.


  »Ich dachte, du wolltest im Auto warten«, sagte ich.


  »Ich habe mich anders entschieden. Vielleicht brauchst du ja Hilfe.«


  »Na gut, aber ich rede mit ihm, und du hältst den Mund. Ich will ihn nicht verschrecken.«


  »Klar«, sagte Grandma.


  Ich pochte an Sweets Haustür, und nach dem dritten Klopfen wurde sie geöffnet. Sally Sweet sah mich an, der Wiedererkennungseffekt setzte ein und ein fettes Grinsen schlug sein Gesicht in Falten. »Lange nicht gesehen«, sagte er. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Wir wollen Sie zurück ins Kittchen schleifen«, sagte Grandma.


  »Scheiße«, sagte Sally und knallte die Tür zu.


  »Was sollte das denn?«, fragte ich Grandma.


  »Weiß ich auch nicht. Ist mir so rausgerutscht.«


  Ich klopfte noch mal an die Tür. »Machen Sie die Tür auf«, sagte ich. »Ich will nur mit Ihnen reden.«


  Sally öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. »Ich kann nicht ins Gefängnis. Ich verliere sonst meinen Job.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Die Tür flog sperrangelweit auf, Sally trat zur Seite, um uns hereinzulassen, und ich schoss warnende Blicke auf Grandma.


  »Mein Mund ist versiegelt«, sagte sie und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Lippen, als wollte sie einen Reißverschluss zuziehen. »Und jetzt guck! Ich mache den Reißverschluss zu und werfe den Haken weg. Siehst du? Ich habe den Haken weggeworfen.«


  Sally und ich sahen Grandma ungläubig an.


  »Hmpf, mpf, mpf«, sagte Grandma.


  »Also, was gibt’s so Dringendes?«, fragte ich Sally.


  »An den Wochenenden habe ich Gigs mit meiner Band«, sagte er. »Und in der Woche fahre ich einen Schulbus. Es sind nicht mehr die glorreichen Zeiten wie früher, als ich noch bei den Lovelies war, aber es ist ziemlich cool.«


  »Und was ist an dem Vorwurf mit dem Überfall dran?«


  »Völlig aus der Luft gegriffen. Ich unterhalte mich friedlich mit so einem Kerl, und urplötzlich macht der mich an. Ich sag’ zu ihm, hör zu, das ist nicht mein Ding. Na gut, ich hatte ein Kleid an und so, aber das gehört zu meiner Bühnenfigur. Ich trage auf der Bühne eben ein Kleid, das ist meine Nummer, so wie ein Markenzeichen. Es war zwar ein Supportact für eine Rap-Gruppe, aber das Publikum erwartet einfach, dass ich in einem schönen Kleid auftrete. Schließlich bin ich Sally Sweet. Ich setze meinen Ruf aufs Spiel.«


  »Begreiflich, dass es da zu Missverständnissen kommen kann«, sagte Grandma.


  Ich gab mir redlich Mühe, nicht allzu entsetzt zu reagieren. »Und deswegen haben Sie ihn geschlagen?«


  »Nur ein Mal… mit meiner Gitarre. Auf seinen Fettarsch geklopft.«


  »Du liebe Güte«, sagte ich. »War er verletzt?«


  »Nein. Aber ich habe seine Brille kaputtgemacht. Der Typ war ein Waschlappen. Er hat mit dem Streit angefangen, und dann läuft er zur Polizei und erstattet Anzeige. Sagte, ich hätte ihn ohne jeden Grund geschlagen. Hat mich einen zugedröhnten Gitarristen genannt.«


  »Und? Waren Sie zugedröhnt?«


  »Natürlich nicht. Klar rauche ich zwischen den Sets schon mal Gras, aber jeder weiß, dass Gras nicht als Droge zählt, wenn man Gitarre spielt. Außerdem bin ich wahnsinnig vorsichtig. Ich kaufe nur Bio-Gras. Ich rauche nur natürliche Drogen. Natürliche Drogen sind okay. Natürliches Gras, natürliche Pilze…«


  »Das wusste ich gar nicht«, sagte Grandma.


  »Das ist wissenschaftlich bewiesen«, klärte Sally sie auf.


  »Ich glaube, es gibt sogar Vorschriften vom Musikerverband, dass Gitarristen zwischen den Sets Gras rauchen müssen.«


  »Das kann man verstehen«, sagte Grandma.


  »Ja«, sagte ich. »Das erklärt vieles.«


  Sally hatte sein Kostüm abgelegt, er trug Jeans, ausgelatschte Turnschuhe und ein verblichenes Black-Sabbath-T-Shirt. In flachen Sohlen war er schon über eins achtzig groß, in Stöckelschuhen über zwei Meter. Er hatte eine große Hakennase und einen Wust schwarzer Haare… am ganzen Körper. Eigentlich war er ganz in Ordnung, aber er war garantiert die hässlichste Fummeltriene weit und breit. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Mann bei klarem Verstand einen Typen wie Sally anmachen wollte.


  »Warum sind Sie nicht zu Ihrem Prozesstermin gegangen?«, fragte ich Sally.


  »Ich musste doch die kleinen Zwerge fahren. Es war ein normaler Schultag. Ich nehme diese Arbeit sehr ernst.«


  »Und da haben Sie ihn vergessen.«


  »Ja«, sagte er. »Scheiße. Ich habe ihn wirklich vergessen.«


  Er schloss die Augen und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verdammter Mist.« Ein breites Gummiband spannte sich um sein linkes Handgelenk. Sally zog an dem Band und ließ es zurückschnellen. »Aua!«, schrie er.


  Grandma und ich sahen ihn fragend an.


  »Ich versuche, mir das Fluchen abzugewöhnen«, sagte Sally. »Die kleinen Zwerge mussten immer nachsitzen, weil sie so schlimme Schimpfwörter benutzten, wenn sie aus meinem Bus stiegen. Deswegen hat mir mein Chef dieses Gummiband gegeben. Jedes Mal, wenn ich fluche, muss ich an dem Band ziehen.«


  Ich sah mir sein Handgelenk näher an. Es hatte fette rote Striemen. »Vielleicht sollten Sie sich lieber eine andere Arbeit suchen.«


  »Kommt gar nicht in Frage, verdammt noch mal. Oh, Scheiße! Mist.«


  Klatsch. Klatsch. Klatsch.


  »Das muss doch wehtun«, sagte Grandma.


  »Das tut arschweh«, sagte Sally.


  Klatsch.


  Wenn ich Sally jetzt mitnahm, müsste er über Nacht bei der Polizei bleiben, weil das Gericht erst morgen früh öffnete. Vorher konnte Vinnie keine neue Kaution für ihn stellen. Bei Sally bestand keine Fluchtgefahr, so sah er nicht aus, deswegen entschied ich, eine Ausnahme zu machen und ihn erst morgen zu den normalen Öffnungszeiten dem Gericht vorzuführen. »Wir müssen bei Gericht eine neue Kaution für Sie stellen«, sagte ich zu Sally. »Wir können ja einen Termin zwischen zwei Busfahrten ausmachen.«


  »Das wäre super. Um die Mittagszeit habe ich immer ein paar Stunden frei.«


  Grandma sah auf die Uhr. »Wenn wir noch rechtzeitig zum Beerdigungsinstitut kommen wollen, müssen wir jetzt los.«


  »He, Wahnsinn«, sagte Sally. »Wer ist denn aufgebahrt?«


  »Lorraine Schnagle. Ich war heute Morgen schon mal da, aber da lag der Deckel auf dem Sarg.«


  Sally machte ein mitfühlendes Ts ts. »So was kann ich ja auf den Tod nicht ab.«


  »Ich auch nicht. Macht mich kirre«, sagte Grandma. »Deswegen gehe ich noch mal zur abendlichen Totenwache. Dann haben sie den Sargdeckel hoffentlich abgenommen.«


  Sally hatte die Hände in den Taschen und nickte emsig wie eine Wackelkopfpuppe. »Verstehe ich völlig. Grüßen Sie mir Lorraine.«


  Grandmas Miene hellte sich auf. »Wollen Sie nicht mitkommen? Auch bei geschlossenem Deckel könnte es noch eine ganz schöne Totenwache werden. Lorraine war ziemlich beliebt. Es wird bestimmt gerammelt voll. Stiva stellt auch immer Plätzchen hin.«


  »Ja, gerne«, sagte Sally und hörte nicht auf mit dem Kopf zu nicken. »Ich brauche nur eine Minute, um mich fein zu machen.«


  Sally verschwand im Schlafzimmer, und ich versprach dem lieben Gott, dass ich auch ganz ganz artig sein würde, wenn Sally nur nicht in hochhackigen Stilettos und Abendkleid wiederkommen würde.


  Als Sally wieder auftauchte, hatte er immer noch das verblichene T-Shirt, die Jeans und die ausgelatschten Turnschuhe an, trug dazu aber gewagte Paillettenohrringe und eine museumsreife Smokingjacke. Ich fand zwar, dass der liebe Gott mein Versprechen nicht ausreichend gewürdigt hatte, wollte aber fürs Erste gnädig über die Sache hinweggehen.


  Wir zwängten uns in den Buick und gondelten durch die Stadt zu Stivas Beerdigungsinstitut.


  »Ich habe Hunger«, sagte Grandma. »Ich könnte gut einen Hamburger vertragen. Wir haben nur leider nicht viel Zeit. Wir könnten in ein Drive-in fahren.«


  Ein paar hundert Meter weiter bog ich in die Spur zum Autoschalter eines McDonald’s und bestellte einen Big Mac, Pommes und einen Schokoladen-Shake für Grandma, einen Cheeseburger und Coke für mich und für Sally einen Hühnchensalat nebst Cola light.


  »Ich muss auf mein Gewicht achten«, sagte Sally. »Ich habe ein irres rotes Abendkleid, und ich wäre stinksauer, wenn mein Arsch da nicht mehr reinpassen würde.« Er verzog das Gesicht. »Oh, Scheiße.« Klatsch, klatsch, klatsch.


  »Hören Sie doch einfach auf zu reden«, schlug Grandma ihm vor. »Sie kriegen noch ein Blutgerinnsel von dem Gummi an Ihrem Handgelenk.«


  Ich übergab Grandma die Tüte mit dem Essen und gab Gas. Ein Mann mit einem schwarzen Piratentuch um den Kopf, in Homeboy-Jeans, neuen Basketballschuhen und mit funkelndem Goldklunker behängt, kam aus dem McDonald’s und ging auf eine Kutsche mit hohem Glitzerfaktor zu. Es war ein nagelneuer schwarzer Lincoln Navigator mit chromblitzenden Radkappen und schwarz getönten Scheiben. Ich rollte etwas näher heran, um ihn besser sehen zu können, und mein Verdacht bestätigte sich. Es war der rote Teufel. Er hielt eine gigantische Tüte mit Essen und einen Getränkehalter mit vier Bechern.


  Ich weiß, dass der rote Teufel vierzehn DeliMarts überfallen hat, und ich habe selbst gesehen, wie er einen Molotowcocktail in ein Geschäft geworfen hat. Ich musste also davon ausgehen, dass es sich hier um einen wirklich knallharten Kerl handelte. Andererseits konnte man schwerlich jemanden ernst nehmen, der seine Überfälle mit einer billigen Gummimaske überm Kopf verübte und auf einem Mountainbike floh.


  »He!«, rief ich. »Warten Sie mal. Ich muss mit Ihnen reden.«


  Wenn ich nahe genug an ihm dran war, wollte ich die Hand ausstrecken und ihn würgen, bis er blau anlief. Seine Laufbahn als DeliMart-Räuber war mir egal, mir tat es nur um meinen gelben Escape Leid.


  Er blieb stehen, glotzte und plötzlich hatte er mich eingeordnet. »Sie schon wieder!«, sagte er. »Sie blöde Kuh haben mein Fahrrad zu Schrott gemacht.«


  »Sie nennen mich eine blöde Kuh?«, schrie ich ihn an.


  »Was meinen Sie, wie blöd Sie erst aussehen! Mit so einer albernen Maske Geschäfte überfallen und auf einem Kinderfahrrad abhauen! Wahrscheinlich sind Sie zu blöd für den Führerschein!«


  »Blöde Kuh«, wiederholte er. »Sie blöde Breitarschkuh.«


  Die Beifahrertür des Navigator wurde geöffnet, und ich hörte schallendes Männergelächter aus dem Auto. Der rote Teufel stieg ein, die Tür wurde zugeknallt und der Motor heulte auf.


  Ich war drauf und dran, aus meinem Buick zu springen, zu dem Geländewagen zu laufen, die Tür aufzureißen und den roten Teufel aus dem Wagen zu zerren. Nach der Anzahl der Becher zu urteilen, saßen mindestens noch drei weitere Leute in dem Lincoln, wahrscheinlich hatten alle eine Waffe und wären nicht gerade erbaut darüber, dass ich ihnen ihr Essen versaute– ich hielt mich daher an die herkömmliche Methode, das Nummernschild zu notieren und in respektvollem Abstand zu folgen.


  »War das der Räuber mit der Teufelsmaske?«, wollte Grandma wissen.


  »Ja.«


  Grandma pfiff durch die Zähne. »Los, den schnappen wir uns! Fahr auf ihn drauf, ramm ihn von hinten. Und wenn er zum Stehen kommt, holen wir ihn aus dem Auto.«


  »Das darf ich nicht. Ich habe keine Befugnis ihn festzunehmen.«


  »Na gut, dann nehmen wir ihn eben nicht gefangen. Treten wir ihm nur ein paarmal ordentlich in den Hintern, wenn wir ihn aus dem Auto gezogen haben.«


  »Das wäre ein Überfall«, sagte Sally. »Und so was ist verboten.«


  Ich drückte die Schnellwahltaste für Morellis Nummer auf meinem Handy.


  »Rufst du wegen der japanischen Drillinge an?«, wollte Morelli wissen.


  »Nein. Es ist wegen des roten Teufels. Ich sitze hier in meinem Buick, zusammen mit Grandma und Sally Sweet. Und ich verfolge den roten Teufel. Wir sind auf der State, Richtung Süden. Gerade bin ich an Olden vorbeigefahren. Der Kerl fährt einen neuen schwarzen Lincoln Navigator.«


  »Ich gebe es an die Kollegen durch. Fahr nicht zu nah an ihn ran.«


  »No problemo.« Ich nannte Morelli das Nummernschild und legte mein Handy neben mich auf den Sitz. Ich folgte dem Geländewagen noch drei Straßen weiter, dann sah ich einen Polizeiwagen hinter mir aufkreuzen. Ich fuhr seitlich heran, der Polizeiwagen schoss vorbei und stellte die Sirene an.


  Grandma und Sally saßen mit offenen Mündern da, den Blick auf den Polizeiwagen vor uns geheftet.


  »Der Kerl in dem Geländewagen hält ja gar nicht an«, sagte Grandma.


  Der Geländewagen überfuhr eine Ampel, wir hinterher. Ich kannte den Fahrer am Steuer des Polizeiwagens. Es war Eddie Gazarra, er war allein. Eddie war ein ganz netter blonder, polnischstämmiger Bulle, verheiratet mit meiner Nichte Shirley, der Heulsuse. Wahrscheinlich guckte er gerade in seinen Rückspiegel und wünschte, ich würde abhauen.


  Plötzlich bog der Geländewagen rechts ab und gleich danach wieder links. Eddie heftete sich an seine Stoßstange, und ich gab mir alle Mühe, mich an Eddie zu heften und legte mich mit meinem ganzen Gewicht ins Zeug, damit der arme Buick es um die Kurven schaffte. Ich schwitzte vor Anstrengung, ein paar Schweißtropfen vielleicht auch vor Angst. Ich war kurz davor, die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren, und ich hatte Angst um Gazarra, so ganz allein in seinem Auto vor mir.


  Mein Handy auf dem Sitz war eingeschaltet, ich war noch immer mit Morelli verbunden. »Wir verfolgen die Kerle!«, brüllte ich hinein, nannte Morelli die Querstraßen und sagte ihm, Gazarra wäre jetzt vor mir.


  »Wir?«, brüllte Morelli zurück. »Nix wir. Die Verfolgung ist Sache der Polizei. Fahr nach Hause.«


  Sally auf dem Rücksitz nahm seinen ganzen Mut zusammen, im Rückspiegel sah ich seine Paillettenohrringe glitzern. »Vielleicht hat er ja Recht. Wir sollten uns lieber absetzen.«


  »Hör nicht auf ihn«, sagte Grandma, und ihre sehnige, von blauen Adern überzogene Hand legte sich um den Sicherheitsgurt. »Immer schön den Fuß bis zum Anschlag aufs Gaspedal! Nur in den Kurven könntest du etwas vorsichtiger sein«, fügte sie hinzu. »Ich bin eine alte Frau. Wenn du zu rasant in die Kurve gehst, breche ich mir noch mein zartes Genick.«


  So doll konnte man sich mit dem Buick sowieso nicht in die Kurve legen. Am Steuer kam man sich vor wie auf der Kommandobrücke eines Kreuzfahrtschiffes.


  Ohne vorherige Warnung scherte der Geländewagen mitten auf der Straße abrupt aus und kam schleudernd zum Stehen. Eddie gab kurz Stoff und fuhr ein paar Längen hinter dem Wagen seitlich heran. Ich latschte mit beiden Füßen auf die Bremse und stoppte knapp hinter Eddies Stoßstange.


  Das hintere Seitenfenster des Geländewagens glitt herunter und schnelles Geschützfeuer war zu hören. Grandma und Sally warfen sich auf den Boden, nur ich war starr vor Schreck. Die Windschutzscheibe des Polizeiwagens zersplitterte, und ich sah, wie Eddie sich kurz aufbäumte und dann zusammensackte.


  »Ich glaube, Eddie ist getroffen!«, schrie ich ins Handy.


  »Scheiße«, grummelte Sally von der Rückbank herüber. Klatsch.


  Der Geländewagen hob mit quietschenden Reifen ab und war in null Komma nichts außer Sicht. Ich stieg aus und lief hinüber zu dem Polizeiwagen, um nachzugucken, ob Gazarra verletzt war. Er war zweimal getroffen worden. Eine Kugel hatte eine Schläfe gestreift, und er hatte eine Wunde an der Schulter.


  »Scheiße«, sagte ich zu Gazarra. »Stirb mir bloß nicht weg.«


  Gazarra blinzelte mich aus halb zusammengekniffenen Augen an. »Sehe ich so aus, als würde ich sterben?«


  »Nein. Aber ich bin kein Experte.«


  »Mann, was ist passiert? Ich dachte, der dritte Weltkrieg bricht aus.«


  »Der Herr in dem Geländewagen hatte wohl keine Lust, mit dir zu plaudern.«


  Ich gab mich schlagfertig, andernfalls wäre ich in Tränen ausgebrochen. Ich zog mein T-Shirt aus und drückte es gegen die Wunde an Gazarras Schulter. Zum Glück trug ich einen Sport-BH; in meinem Spitzen-Wonderbra von Victoria’s Secret würde ich ziemlich verdächtig aussehen, wenn die Polizei anrückte. Sicher gab es auch einen Erste-Hilfe-Kasten in dem Streifenwagen, aber im Augenblick konnte ich nicht klar denken. Das T-Shirt war die leichtere und schnellere Lösung. Ich drückte es ganz fest an, damit man nicht sah, dass meine Hand eigentlich zitterte. Mein Herz raste, und meine Atmung ging stoßweise. Grandma und Sally standen schweigend aneinander geschmiegt neben dem Buick.


  »Können wir irgendwas tun?«, fragte Grandma.


  »Nimm das Handy und sprich mit Joe. Er ist noch immer in der Leitung. Sag ihm, Gazarra braucht Hilfe.«


  In der Ferne heulten Sirenen, und eine Straße weiter sah ich das Blaulicht eines Polizeiwagens aufblitzen.


  »Shirley wird ganz schön sauer sein«, sagte Gazarra. »Sie stirbt tausend Tode, wenn auf mich geschossen wird.« Soweit ich mich erinnerte, war Gazarra bisher erst ein einziges Mal angeschossen worden. Damals hatte er im Aufzug der Polizeiwache Wilder Western gespielt und ausprobiert, wie schnell er ziehen kann. Versehentlich war dabei ein Schuss losgegangen, von der Aufzugwand abgeprallt und in Gazarras Arschbacke gelandet.


  Das erste Polizeiauto drehte bei, dicht gefolgt von einem zweiten Streifenwagen und Morelli in seinem Geländewagen. Ich trat einen Schritt zurück, damit die Männer an Eddie herankonnten.


  Morelli sah erst mich an, dann warf er einen Blick auf Gazarra. »Alles in Ordnung, soweit?«


  Ich war über und über mit Blut bedeckt, aber es war nicht mein eigenes Blut. »Ich bin nicht verletzt. Eddie wurde zweimal getroffen, aber ich glaube, es ist nicht so schlimm.«


  Bestimmt gibt es in diesem Land auch Städte, in denen die Polizisten immer wie aus dem Ei gepellt aussehen. Trenton gehört nicht dazu. In Trenton arbeiten die Bullen hart und sorgen sich um das Wohl der Stadt. Jeder Polizist am Tatort trug ein durchgeschwitztes T-Shirt und ein grimmiges Gesicht, Morelli war keine Ausnahme.


  »Die Männer haben plötzlich vom Rücksitz aus mit einer Automatik auf uns geschossen«, sagte ich zu Morelli. »Wir waren gerade bei McDonald’s auf der State, da sah ich den Teufelsmaskenkerl über den Parkplatz schlendern und in einen Lincoln einsteigen. Er nahm auf dem Fahrersitz Platz, folglich kann er nicht derjenige sein, der geschossen hat. Er trug vier Becher auf einem Tablett ins Auto, das heißt, es müssen also noch drei andere Mitfahrer im Auto gesessen haben. Ich bin ihm nachgefahren und habe dich sofort angerufen. Den Rest kennst du ja.«


  Morelli legte einen Arm um mich, zog mich an sich und schmiegte seine Wange an meine. »Ich will vor den Männern hier nicht gefühlsduselig werden… aber eben, als ich die Schüsse über das Handy hörte, da dachte ich für einen Moment… na ja, jedenfalls können mir die japanischen Drillinge gestohlen bleiben.«


  »Das ist lieb von dir«, sagte ich, sank in seine Umarmung und war froh, dass mich jemand festhielt. »Es ging alles so schnell. Keiner ist aus dem Auto ausgestiegen. Eddie war noch auf dem Sitz angeschnallt. Sie haben durch seine Windschutzscheibe geschossen.«


  »Der Lincoln ist gestohlen. Wahrscheinlich haben sie gedacht, Gazarra wollte sie deswegen festnehmen.«


  »Nein, ich war es«, sagte ich. »Es ist alles meine Schuld. Der rote Teufel hat gemerkt, dass ich ihn wiedererkannt habe.«


  Der Notarztwagen traf ein und stellte sich neben Gazarras Polizeiauto. Polizisten regelten den Verkehr, sperrten den Tatort ab, riefen sich über dem atmosphärischen Rauschen und dem Gequäke aus den Funkgeräten ihre Befehle zu.


  »Irgendwie unheimlich, dass du ständig in solche Situationen hineinschlitterst«, sagte Morelli. »Gruselig.«


  Grandma stand hinter uns. »Zwei Katastrophen an einem Tag«, sagte sie. »Das ist mein persönlicher Rekord.«


  »Knapp verfehlt«, sagte Morelli. Sein Blick blieb an meinem Sport-BH hängen. »Dein neuer Look gefällt mir.«


  »Ich habe mein T-Shirt als Kompresse benutzt.«


  Morelli zog sein Hemd aus und schlang es mir um den Hals. »Du bist ja ganz kalt.«


  »Das kommt, weil mein Herz vor zehn Minuten aufgehört hat, Blut in meine Venen zu pumpen.« Meine Haut war blass und schweißnass, und auf meinen Unterarmen hatte ich eine Gänsehaut. »Ich muss zurück zu meinen Eltern, ich brauche dringend was Süßes.«


  »Ich könnte auch was Süßes vertragen«, sagte Grandma.


  »Wahrscheinlich hat Stiva den Deckel von Lorraines Sarg sowieso nicht abgenommen.« Sie wandte sich an Sally. »Ich weiß, dass ich Ihnen eine kleine Freude versprochen habe, aber das mit dem Beerdigungsinstitut haut nicht hin. Hätten Sie dafür vielleicht Lust auf was Süßes? Wir haben noch Schokoladenkuchen und Eiskrem zu Hause. Danach könnten wir Sie mit einem Taxi nach Hause bringen. Mein Schwiegersohn fährt manchmal Taxi, deswegen kriegen wir ’nen billigeren Tarif.«


  »Kuchen wäre nicht schlecht«, sagte Sally. »Ich habe bestimmt schon vor lauter Angst einige hundert Kalorien verbrannt.«


  Morelli legte seine Hemdschöße um mich und knöpfte sie zu. »Glaubst du, dass du in dem Zustand fahren kannst?«


  »Ja. Ich habe auch keinen Brechreiz mehr.«


  »Ich muss hier noch ein paar Sachen klären. Sobald ich damit durch bin, komme ich nach.«


  Zu Hause erwartete uns am Eingang schon meine Mutter, starr wie eine Säule, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zusammengepresst.


  »Sie weiß Bescheid«, sagte Grandma. »Wahrscheinlich hat das Telefon nicht stillgestanden.«


  »Woher soll sie denn Bescheid wissen?«, fragte Sally. »Wir waren praktisch am anderen Ende der Stadt, und das Ganze ist noch keine Stunde her.«


  »Als Erste rufen immer Traci Wenke und Myron Flatt an, weil die nämlich den Polizeifunk abhören«, sagte Grandma.


  »Danach meldet sich meistens Elsa Downing. Sie weiß immer früh Bescheid, weil ihre Tochter in der Telefonvermittlung arbeitet. Und dann hat bestimmt auch Shirley angerufen und gefragt, ob sie die Kinder bei uns abgeben kann, weil sie ins Krankenhaus fahren muss.«


  Ich stellte den Buick ab, und als ich meiner Mutter gegenüberstand, sah ich, dass sie kreidebleich im Gesicht war. Ich machte mich darauf gefasst, dass jeden Moment Rauchsäulchen hinter ihren Ohren hervorkräuselten. »Keine Fragen!«, ermahnte ich sie. »Ich erzähle erst, wenn ich ein Stück Kuchen gegessen habe.«


  Wortlos machte meine Mutter kehrt, marschierte in die Küche und schnitt mir einen Keil aus dem Kuchen.


  Ich ging hinter ihr her. »Noch Eiskreme«, sagte ich.


  Sie löffelte einen halben Eimer Eis auf meinen Teller, trat zurück und musterte mich scharf. »Blut«, konstatierte sie.


  »Nicht von mir.«


  Sie bekreuzigte sich.


  »Und Eddie kommt ganz bestimmt durch.«


  Wieder bekreuzigte sie sich.


  Am Esstisch waren extra Plätze für Grandma und mich freigemacht worden. Ich setzte mich hin und schlang das Eis hinunter. Grandma holte noch einen Stuhl für Sally aus der Küche und machte sich daran, das Essen aufzutun. Die übrige Familie versammelte sich stumm um den Esstisch. Nur mein Vater war aktiv, saß mit gesenktem Kopf da und schaufelte Hühnchen und Kartoffelbrei in sich hinein. Alle anderen hockten mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen stocksteif auf den Stühlen und wussten nicht, was sie mit mir anfangen sollten, mit dem Blut auf meinem Hemd… und mit Sally und seinen Ohrringen.


  »Sally kennt ihr doch noch, oder?«, fragte Grandma in die Runde und stellte ihn vor. »Er ist ein berühmter Musiker, und manchmal ist er ein Mädchen. Er hat viele hübsche Kleider und Stöckelschuhe und Make-up. Er hat sogar ein Mieder aus schwarzem Leder mit kegelförmigen spitzen Büstenhaltern, wie zwei Eiswaffeln. Wenn er das Mieder anhat, fällt sein Brusthaar kaum auf.«
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  »Wieso ist er manchmal ein Mädchen?«, wollte Mary Alice wissen.


  Mary Alice geht in die dritte Klasse und ist zwei Jahre jünger als ihre Schwester Angie. Mary Alice kann Fahrrad fahren, sie kann Monopoly spielen, wenn ihr jemand hilft, die Ereigniskarten zu lesen, und sie kann die Namen der Rentiere vor Santa Claus’ Schlitten auswendig hersagen. Was Geschlechterwechsel betrifft, ist sie noch ein bisschen hinterher.


  »Ich verkleide mich einfach als Mädchen«, sagte Sally.


  »Das gehört zu meiner Bühnenfigur.«


  »Ich möchte mich als Pferd verkleiden«, sagte Mary Alice.


  Angies Blick fiel auf Sallys Handgelenk. »Warum tragen Sie das Gummi?«


  »Ich will mit dem Fluchen aufhören«, sagte Sally. »Jedes Mal, wenn ich fluche, ziehe ich an dem Band und lasse es zurückschnellen. Auf diese Weise soll einem das Fluchen ausgetrieben werden.«


  »Sie brauchen doch nur einfach ein anderes Wort als das Schimpfwort zu sagen«, meinte Angie. »Etwas, was sich so wie das Schimpfwort anhört.«


  »Ich hab’s!«, sagte Grandma. »Scheibe. Sie sagen einfach immer Scheibe.«


  »Scheibe«, wiederholte Sally. »Ich weiß nicht… Da komme ich mir komisch vor, wenn ich Scheibe sage.«


  »Was ist das eigentlich für rotes Zeug auf Tante Stephanies T-Shirt?«, wollte Mary Alice wissen.


  »Blut«, sagte Grandma. »Wir sind in eine Schießerei geraten. Es wurde keiner verletzt, aber Stephanie hat bei Eddie Gazarra erste Hilfe geleistet. Er wurde zweimal getroffen, und sein Blut ist überall hingespritzt.«


  »Ih!«, kreischte Angie.


  Valeries Freund Albert Kloughn, mit dem sie zusammenlebt, saß neben mir. Er sah meinen blutverklebten Arm und fiel in Ohnmacht. Plumps!, sackte er vom Stuhl.


  »Scheiße, Mann, der ist ohnmächtig geworden«, sagte Sally. »Oh, oh, Scheibe, Scheibe.« Und klatsch.


  Ich hatte mein Stück Kuchen aufgegessen, deswegen ging ich in die Küche, um mich sauber zu machen. Besser wäre gewesen, ich hätte mich sauber gemacht, bevor ich mich an den Tisch setzte, aber die Sucht nach einem Stück Kuchen war stärker gewesen.


  Als ich ins Esszimmer zurückkam, saß Albert wieder an seinem Platz. »Ich bin nicht empfindlich oder so«, sagte er.


  »Ich bin nur vom Stuhl gerutscht. Ein Versehen.«


  Albert Kloughn ist knapp eins siebzig groß, hat einen rotblonden Haarschopf, in dem sich allmählich das typisch männliche Muster von kahlen Stellen abzeichnet, ein pausbäckiges Gesicht und den Körper eines Zwölfjährigen. Er ist so was Ähnliches wie ein Anwalt– und der Vater von Valeries Baby. Eigentlich ist er ein ganz netter Kerl, aber er wirkt eher wie ein Schoßhündchen und nicht wie ein zukünftiger Schwiegersohn. Seine Praxis liegt neben einem Waschsalon, und er gibt mehr Wechselgeld als Rechtsberatung.


  Es klopfte leise, die Haustür ging auf, und Joe trat herein. Sofort wetzte meine Mutter los, um einen zusätzlichen Teller zu holen, obwohl sie noch gar nicht wusste, wo sie ihn hinstellen sollte. Selbst mit Ausziehplatte konnten an dem Tisch nur acht Personen sitzen, und mit Joe waren wir zehn.


  »Hier«, sagte Kloughn und sprang von seinem Platz auf.


  »Du kannst auf meinem Stuhl sitzen. Ich bin fertig mit Essen. Es macht mir nichts aus. Ehrlich.«


  »Ach, mein süßes Putzipatzischnuckibärchen«, sagte Valerie.


  Grandma versteckte sich hinter ihrer Serviette und gab einen Würgelaut von sich. Morelli beschränkte sich auf ein gütiges Lächeln. Mein Vater aß einfach weiter. Und ich dachte nur, dass Putzipatzischnuckibärchen zu Albert Kloughn passte wie die Faust aufs Auge. Gibt es Schlimmeres?


  »Jetzt, wo wir hier alle so schön versammelt sind, habe ich euch eine Mitteilung zu machen«, sagte Valerie. »Albert und ich haben einen Termin für unsere Hochzeit festgelegt.«


  Allerdings, das war eine wichtige Mitteilung, denn als Valerie schwanger war, dachte sie noch, sie könnte bei Ranger oder Indiana Jones landen. Das war ziemlich beängstigend, denn es war höchst unwahrscheinlich, dass einer dieser beiden Herren Interesse bekunden würde, Valerie zu ehelichen. Mit der Geburt des gemeinsamen Kindes waren Valeries Sympathien für Kloughn gestiegen, aber meine Mutter hegte bis zu diesem Moment die Befürchtung, sie müsste den Klatsch über Valerie für den Rest ihres Lebens ertragen. Unverheiratete Mütter, grauenvolle plötzliche Tode und betrügende Ehemänner, das waren die Lieblingsthemen der Chambersburger Klatschbasen.


  »Wie schön!«, rief meine Mutter, hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das freut mich ja so für dich.«


  »Eine Hochzeit!«, sagte Grandma. »Ich brauche ein neues Kleid. Und wir brauchen einen Saal für den Empfang.« Sie tupfte sich die Augen. »Wer hätte das gedacht… mir kommen die Tränen.«


  Auch Valerie weinte. Sie lachte und schluchzte und schniefte in einem fort. »Ich will mein Kuschelteddylein heiraten«, sagte sie.


  Die Gabel in der Hand, auf halbem Weg zum Teller mit den Brathähnchen, hielt Morelli plötzlich inne. Er beugte sich zu mir herüber. »Solltest du jemals vor anderen Leuten Kuschelteddylein zu mir sagen, sperre ich dich in den Keller und fessele dich an den Heizungskessel.«


  Kloughn stand mit einem Weinglas in der Hand am Kopf des Tisches. »Ich möchte einen Trinkspruch ausbringen«, sagte er. »Auf die zukünftige Mrs.Kloughn!«


  Meine Mutter erstarrte zur Salzsäule. Sie hatte die Folgen einer Ehe ihrer Tochter mit Albert Kloughn nicht in letzter Konsequenz durchdacht. »Valerie Kloughn«, sagte sie und versuchte, ihr Erschrecken nicht allzu deutlich zu zeigen.


  »Du liebe Scheiße«, sagte mein Vater.


  Ich lehnte mich an Morellis Schulter. »Jetzt bin ich wenigstens nicht der einzige Clown in der Familie«, flüsterte ich.


  Morelli hob sein Glas. »Auf Valerie Kloughn«, sagte er.


  Kloughn leerte sein Glas in einem Zug und schenkte sich gleich nach. »Und auf mich! Denn ich bin der glücklichste Mann auf der Welt. Ich habe meine liebe Valerie, Fallerie, Fallera gefunden, mein Turteltäubchen, mein großes Pummelschatzileinchen.«


  »Moment mal…«, sagte Valerie. »Hast du gerade großes Pummelschatzileinchen gesagt?«


  Grandma goss sich noch Wein nach. »Kann ihn nicht mal jemand mit einer Betäubungspistole kaltstellen?«, fragte sie.


  »Ich halte das nicht länger aus.«


  Kloughn plapperte unbeirrt weiter. Er war puterrot im Gesicht, und er fing an zu schwitzen. »Ich habe sogar ein Kind in die Welt gesetzt«, sagte er. »Wie mir das passiert ist, weiß ich auch nicht. Das heißt, ich weiß schon, wie es passiert ist. Ich glaube, es war auf dem Sofa da drüben…«


  Alle pfiffen durch die Zähne, außer Joe. Joe lachte. »Wenn ich daran denke, was mir da entgangen ist!«, raunte er mir zu.


  Meine Mutter sah aus, als wollte sie gleich morgen früh losgehen und ein neues Sofa kaufen. Mein Vater betrachtete ausgiebig sein Buttermesser… überlegte ohne Zweifel, wie viel Schaden man damit anrichten konnte. Gut, dass das Tranchiermesser in der Küche war.


  »Normalerweise brauchen Kloughns Jahre, bis sie sich vermehren«, sagte Albert. »Seit Generationen ist unsere Beweglichkeit bescheiden. Unsere Kerlchen können nicht schwimmen. Das hat mein Vater immer gesagt. Albert, hat er immer gesagt, rechne nicht damit, dass du mal Vater wirst, weil Kloughns nämlich nicht schwimmen können. Und was muss ich feststellen? Meine kleinen Kerlchen können wohl schwimmen! Und wie die schwimmen können! Dabei habe ich mich nicht mal angestrengt! Ich habe einfach nicht rausgekriegt, wie man das Dingsda überzieht. Und als ich es drübergezogen hatte, war, glaube ich, ein Loch drin, denn es war irgendwie undicht. Das wäre doch was– wenn es dabei passiert wäre! Wenn meine kleinen Kerlchen durch das Dingsda geschwommen wären! Meine Supermännchen, meine Superkerlchen!«


  Das arme Kuschelteddylein tapste unerbittlich seinem Verhängnis entgegen, gewann an Fahrt, geriet außer Kontrolle und wusste nicht mehr, wie der Lauf zu stoppen war.


  »Tu doch etwas«, sagte ich zu Joe. »Er nippelt sonst ab.«


  Morelli trug immer noch seine Pistole. Er nahm sie aus dem Halfter und zielte damit auf Kloughn. »Albert«, sagte er seelenruhig, »halt die Klappe.«


  »Vielen Dank«, sagte Kloughn und wischte sich mit dem Hemdzipfel den Schweiß von der Stirn.


  »Wo bleibt der Nachtisch?«, wollte mein Vater wissen.


  »Gibt es denn heute keinen Nachtisch?«


  Es war fast neun Uhr, als Morelli und ich durch die Tür in sein Haus torkelten. Hund Bob kam zur Begrüßung aus der Küche angehopst, rutschte über den polierten Holzboden, versuchte abzubremsen und knallte dann doch gegen Morelli. Es war Bobs Begrüßungsritual, und Morelli war auf den Zusammenstoß vorbereitet. Bob war ein großes, vertrotteltes, rotblondes Ungeheuer, das alles fraß, was nicht niet- und nagelfest war, und das mehr Leidenschaft hatte als Verstand. Er zwängte sich an uns vorbei und war mit einem Sprung aus dem Haus, um rasch in Morellis superwinzigem Vorgarten sein Bein zu heben. Der Vorgarten war immer Bobs erste Wahl für seine Toilette, folglich war der Rasen bräunlich verätzt. Bob kam ins Haus zurück, Morelli machte die Tür zu und schloss ab, und wir blieben für einen Moment stehen und genossen die Stille.


  »Das war ja kein besonders gelungener Tag für mich«, sagte ich zu Morelli. »Mein Auto wurde demoliert. Ich bin in eine Schießerei geraten. Und dann musste ich auch noch dieses chaotische Abendessen über mich ergehen lassen.«


  Morelli nahm mich in die Arme. »So schlimm war das Essen doch gar nicht.«


  »Meine Schwester hat zwei Stunden ihren Kloughn putzipatzibeschnuckelt. Meine Mutter und meine Oma sind jedes Mal in Tränen ausgebrochen, wenn jemand die Hochzeit erwähnt hat. Mary Alice hat ununterbrochen gewiehert. Und das Baby hat dich voll gekotzt.«


  »Na gut, aber davon abgesehen…«


  »Ganz zu schweigen von Grandma, die sich total betrunken hat und zum Schluss unterm Tisch gelegen hat.«


  »Sie war noch die Klügste von allen«, sagte Morelli.


  »Du warst ein Held.«


  »Ich hätte nicht auf ihn geschossen«, sagte Morelli. »Jedenfalls nicht, um ihn zu töten.«


  »Meine Familie ist eine Katastrophe.«


  Morelli grinste. »So lange ich denken kann, sage ich Pilzköpfchen zu dir, aber nach zwei Stunden Putzipatzischnuckel komme ich doch ins Grübeln.«


  »Was ist eigentlich ein menschliches Pilzköpfchen?«


  »Das ist wie ein Sahnehäubchen, nur nicht so matschig. Es ist ein Nachtisch. Es ist weich und süß… und es ist zum Anbeißen.«


  Als er Anbeißen sagte, durchrieselte mich ein Schauer bis runter zur entscheidenden Stelle.


  Morelli küsste mich direkt hinterm Ohrläppchen und erklärte mir flüsternd, wie man ein Pilzköpfchen richtig anbiss. Als er sagte, zuerst müsste man die Soße obendrauf abschlecken, blühten meine Brustwarzen bis zur Größe von kleinen harten Blaubeeren auf.


  »Mensch, bin ich müde«, sagte ich. »Sollen wir nicht lieber gleich ins Bett gehen?«


  »Gute Idee, Pilzköpfchen.«


  Ich wohne jetzt seit mehreren Monaten mit Morelli zusammen, und es läuft erstaunlich gut. Wir mögen uns immer noch, und der Sex hat seinen Zauber nicht verloren– ich kann mir kaum vorstellen, dass es zusammen mit Morelli jemals so weit kommt. Er ist nett zu meinem Hamster Rex. Er erwartet nicht, dass ich ihm Frühstück bereite. Er ist ordentlich, ohne es zu übertreiben. Und er denkt daran, den Deckel zuzumachen, wenn er auf dem Klo war, jedenfalls meistens. Was kann man von einem Mann mehr verlangen?


  Morelli wohnt in einer ruhigen Straße, in einem kleinen hübschen Haus, das er von seiner Tante Rose geerbt hat. Das Haus ist ein Abbild des Hauses meiner Eltern, eigentlich aller anderen Häuser in Morellis Straße. Wenn ich aus seinem Schlafzimmerfenster blicke, sehe ich ordentlich geparkte Autos und zweigeschossige rote Backsteinreihenhäuser mit geputzten Fenstern. In den kleinen Gärten stehen kleine Bäume und kleine Sträucher. Und hinter den Haustüren wohnen häufig dicke Menschen. Das Essen ist nämlich 1A in Trenton.


  Aus dem Schlafzimmerfenster meines eigenen kleinen Apartments hingegen schaut man direkt auf einen asphaltierten Parkplatz. Das Mietshaus wurde in den Siebzigerjahren hochgezogen und besitzt nicht den geringsten Charme, nicht die kleinste Annehmlichkeit. Meine Inneneinrichtung könnte auch aus irgendeinem besseren Studentenwohnheim stammen. Einrichten braucht Zeit und Geld. Und ich habe weder das eine noch das andere.


  Eigentlich also unverständlich, warum mir meine alte Wohnung fehlen sollte, aber ehrlich gesagt, hatte ich manchmal schon Sehnsucht nach dem olivgrün und senffarben gestrichenen Badezimmer, dem Haken im Flur, an den ich immer meine Jacke aufhänge, nach den Küchengerüchen und dem Lärm der Fernsehgeräte aus den Nachbarwohnungen.


  Es war neun Uhr morgens, und Morelli war schon aus dem Haus, die Bösen aus der Stadt verjagen, das Volk beschützen. Ich spülte meine Kaffeetasse aus und stellte sie in das Abtropfgestell. Dann tippte ich mit dem Finger an Rex’ Käfig und sagte ihm, ich wäre bald wieder da. Ich umarmte Bob und ermahnte ihn, er solle brav sein und keine Stühle fressen. Danach musste ich erst mal mit dem Fusselroller über meine Jeans gehen. In dem Moment klingelte es.


  »Hallöchen«, begrüßte mich Grandma Mazur, als ich ihr die Tür öffnete. »Ich war gerade in der Gegend spazieren, und da habe ich mir gedacht– schau ich doch mal auf einen Kaffee vorbei.«


  »Das ist aber ein weiter Spaziergang.«


  »Deine Schwester kam gleich heute früh mit der Wäsche, da wurde es mir zu eng zu Hause.«


  »Ich wollte gerade gehen«, sagte ich zu Grandma. »Ich muss heute Morgen einige Leute abholen.«


  »Ich könnte dir dabei helfen. Deine Assistentin sein. Das kann ich richtig gut. Ich kann Leuten ganz schön Angst einjagen, wenn ich will.«


  Ich schnappte mir meine Umhängetasche und die Jeansjacke. »Eigentlich brauche ich gar keinen zum Angstmachen, aber du kannst mitkommen, wenn du unbedingt willst. Als Erstes geht es ins Büro, die Mädels begrüßen, dann hole ich Sally ab, damit er einen neuen Gerichtstermin vereinbaren kann.«


  Grandma kam hinter mir her durch die Haustür nach draußen auf die Straße. »Ein rassiges Auto«, sagte sie, als ihr Blick auf den Buick fiel. »Wenn ich darin fahre, komme ich mir immer vor wie so ein Gangster von früher.«


  Ich komme mir eher ausgeraubt vor, da ich das Benzin bezahlen muss. Kein Auto der Welt schluckt so viel Benzin wie der Buick.


  Lula stand schon in der Tür, als ich vor dem Kautionsbüro anhielt. »Du brauchst gar nicht erst versuchen, deinen Straßenkreuzer einzuparken«, sagte sie. »Wir hatten einen Notruf. Die Kartoffelchipslady, du weißt schon. Sie hat einen Zusammenbruch erlitten. Connie hat gerade mit ihrer Schwester telefoniert. Sie meint, wir sollten hinfahren und mal gucken, was Sache ist.«


  Manchmal fällt meine Arbeit unter die Rubrik Verhütungsmaßnahmen. Wenn man weiß, dass im Leben eines Kautionsnehmers etwas schief läuft, ist es besser, sich ab und zu mal bei ihm zu melden, statt darauf zu warten, dass er das Weite sucht.


  »Hallo, wen haben wir denn da?«, sagte Lula und spähte durch das Autofenster. »Grandma an Bord.«


  »Ich helfe Stephanie heute Morgen«, sagte Grandma.


  »Was ist denn eine Kartoffelchipslady?«


  »Die Frau hat einen Frito-Lay-Lieferwagen überfallen«, sagte Lula. »Und dann hat sie alle Chips vertilgt.«


  »Wie schön«, sagte Grandma. »Das wollte ich schon immer mal machen.«


  Lula erklomm den Rücksitz. »Ich auch«, sagte sie. »In diesen Pornoblättchen liest man immer nur über Sexfantasien und so, aber ich finde ja, was es wirklich bringt, sind Chipsfantasien.«


  »Ich hätte nichts dagegen, die beiden zu kombinieren«, sagte Grandma. »Zum Beispiel, ein gut aussehender nackter Mann, der einen mit Chips füttert.«


  »Niemals!«, sagte Lula. »Ich will beim Chipsessen nicht von irgendwelchen Männern abgelenkt werden. Ich esse sie lieber mit Dip. Für Chips mit Dip könnte ich mich vergessen.«


  »Man muss Prioritäten setzen«, sagte Grandma.


  »Erkenne dich selbst«, erwiderte Lula. »Das hat mal jemand Berühmtes gesagt. Ich weiß nur nicht mehr wer.«


  Ich fuhr die Hamilton entlang bis zur Klockner, an der Highschool von Hamilton Township vorbei, und gelangte in das Viertel, in dem Cantell wohnte. Auf der Veranda vor ihrem Haus stand eine Frau. Als sie uns drei aus Big Blue hervorquellen sah, stutzte sie.


  »Hat wahrscheinlich noch nie einen 53er Buick gesehen«, sagte Grandma.


  »Yeah«, sagte Lula und zog sich die Spandexhose mit schwarz-rosarotviolettem Tigerfellmuster hoch. »Hier muss es sein.«


  Ich ging auf die Veranda zu und gab der Frau meine Visitenkarte. »Stephanie Plum.«


  »Sie kenne ich doch«, sagte die Frau. »Ihr Bild war in der Zeitung, als Sie das Beerdigungsinstitut niedergebrannt haben.«


  »Das war nicht meine Schuld.«


  »Und meine auch nicht«, ergänzte Grandma.


  »Ich bin Cindy, Carols Schwester. Carol hatte es nicht leicht in letzter Zeit, deswegen habe ich sie heute Morgen angerufen. Nur um nachzufragen, wie es ihr so geht. Als ich ihre Stimme hörte, wusste ich gleich, da stimmt was nicht. Sie wollte am Telefon nicht darüber sprechen, sie tat sehr geheimnisvoll. Deswegen bin ich hergefahren. Ich wohne nur zwei Straßen weiter. Als ich anklopfte, wollte sie nicht aufmachen. Dann bin ich nach hinten gegangen, aber die Tür ist auch verschlossen. Und überall sind die Rollos heruntergezogen. Man kann nirgendwo ins Haus sehen.«


  »Vielleicht will sie einfach nur alleine sein«, sagte Lula.


  »Vielleicht findet sie, dass Sie zu neugierig sind.«


  »Legen Sie mal das Ohr ans Fenster«, sagte Cindy.


  Lula legte das Ohr an das Fenster neben dem Eingang.


  »Hören Sie genau hin. Na?«


  »Oh, oh«, sagte Lula. »Ich höre das Knistern einer Chipstüte. Und ich höre jemanden kauen.«


  »Ich habe Angst, dass sie wieder einen Lieferwagen überfallen hat!«, sagte Cindy. »Ich wollte nicht die Polizei holen, und ihren Exmann wollte ich auch nicht rufen. Der ist ein Blödmann. Wenn ich mit dem verheiratet wäre, würde ich auch durchdrehen. Aber dann fiel mir ein, dass Carol gesagt hat, Sie wären so nett zu ihr gewesen. Da habe ich mir gedacht, dass Sie ihr vielleicht helfen können.«


  Ich klopfte laut an die Tür. »Carol? Ich bin’s. Stephanie Plum. Machen Sie die Tür auf.«


  »Verschwinden Sie.«


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Ich habe zu tun.«


  »Sie wandert ins Gefängnis«, jammerte Cindy. »Sie ist ein Wiederholungstäter. Sie wird eingesperrt, und der Schlüssel wird weggeworfen. Meine Schwester ist ein Chipsjunkie. Sie ist drogenabhängig!«


  »Das braucht Sie nicht gleich so mitzunehmen«, sagte Lula. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, standen Fritos noch nicht auf der Liste verbotener Substanzen.«


  »Wir können doch einfach auf das Türschloss schießen«, schlug Grandma vor.


  »He, Carol!«, schrie ich durch die Tür. »Haben Sie wieder einen Frito-Lieferwagen ausgeraubt?«


  »Keine Angst«, rief Cindy ihr zu. »Wir besorgen dir einen guten Anwalt. Du könntest irgendeine Geisteskrankheit geltend machen.«


  Die Tür flog auf, und vor uns stand Carol mit einer Tüte Cheez Doodles in der Hand. Ihre Haare waren mit orangefarbenen Cheez Doodles-Krümeln übersät und standen von der Schädeldecke ab, als hätte sie in die Steckdose gegriffen. Ihre Wimperntusche war verschmiert, das Lipgloss vertrocknet und durch Cheez Doodles-Stäubchen ersetzt. Sie trug ein Nachthemd, Turnschuhe und eine Trainingsjacke. Auf der Jacke hatten sich Cheez Doodles-Brösel verfangen, die im morgendlichen Sonnenlicht funkelten.


  »Huhu!«, kreischte Lula. »Die Nacht des Grauens.«


  »Was ist los mit euch?«, fuhr Carol die anderen an. »Habt ihr nichts zu tun? Verschwindet. Ihr seht doch, ich frühstücke.«


  »Was sollen wir machen?«, fragte Cindy. »Sollen wir den Notarzt rufen?«


  »Der Notarzt kann uns auch nicht helfen«, sagte Lula.


  »Wir brauchen einen Exorzisten.«


  »Woher kommen die Cheez Doodles?«, fragte ich Carol.


  »Ein Ausrutscher. Ich bin rückfällig geworden.«


  »Sie haben doch nicht schon wieder einen Lieferwagen überfallen, oder?«


  »Nein.«


  »Ein Geschäft?«


  »Auch nicht. Für die hier habe ich bezahlt. Na gut, ein, zwei Tüten haben sich in meiner Jacke verfangen, aber wie das passieren konnte, weiß ich auch nicht. Ich schwöre, daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Sie sind ja verrückt«, sagte Lula, durchstreifte das Haus und sammelte stapelweise Chipstüten ein. »Sie haben die Kontrolle über sich verloren. Sie brauchen Hilfe von den Anonymen Chipsessern.« Lula riss eine Tüte Doritos auf und stopfte sich ein paar in den Mund.


  Grandma hielt ihr eine geöffnete Einkaufstüte hin. »Die habe ich in der Küche gefunden. Wir können die Chips hineintun und sie mitnehmen, dann kommt sie nicht mehr in Versuchung.«


  »Pack die Chips in die Tasche und gib sie Cindy«, sagte ich zu Grandma.


  »Ich dachte, es wäre besser, wenn wir sie mitnehmen«, sagte Grandma.


  »Gute Idee«, sagte Lula. »Sonst muss die arme Cindy sie ja wegschaffen.«


  Willenskraft ist nicht gerade meine Stärke. Ich spürte förmlich den Ruf der Cheez Doodles an mich. Ich wollte nicht gleich eine ganze Einkaufstüte voller Doodles und Chips in meinem Auto haben. Ich wollte hinterher nicht wie Carol aussehen.


  »Gib Cindy die Chips«, sagte ich. »Die Chips sollten in der Familie bleiben.«


  Grandma sah Carol an. »Sind Sie damit einverstanden, dass wir ihr all die Chips überlassen? Sie werden doch nicht gleich wieder einen Anfall kriegen deswegen, oder?«


  »Es geht schon«, sagte Carol. »Mir ist nur ein bisschen schlecht. Ich glaube, ich muss mich mal hinlegen.«


  Wir taten die restlichen Chips in die Einkaufstüte und ließen Carol allein. Im Tageslicht sah ihre Gesichtsfarbe irgendwie grünlich aus. Cindy fuhr mit den Chips davon, und Grandma, Lula und ich bestiegen den Buick.


  »Hm«, brummte Lula, als sie sich setzte. »Ein paar Tüten hätten wir ruhig mitnehmen können.«


  »Ich hatte schon ein Auge auf die Barbecue-Chips geworfen«, sagte Grandma. »Es ist gar nicht so leicht für mich, ohne Chips im Magen bei Kräften zu bleiben.«


  »Oh, was haben wir denn da?«, sagte Lula. »Haben sich doch glatt ein paar Chipstüten in meine Tasche verirrt… genau wie bei Carol.«


  »Chips sind wirklich ein teuflisches Zeug. Sich einfach so an einen ranzuschmeißen!«, sagte Grandma.


  »Yeah«, sagte Lula. »Wir sollten sie schnellstens vernichten.«


  »Wie viel Tüten hast du?«, fragte ich.


  »Drei. Willst du eine haben?«


  Ich seufzte, und Lula gab mir eine Tüte Fritos. Insgeheim war ich froh darüber, dass Lula sie hatte mitgehen lassen.


  »Was nun?«, wollte Lula wissen. »Ich muss doch jetzt nicht wieder zurück ins Büro und die Ablage machen, oder?«


  »Als Nächster ist Sally Sweet dran«, sagte ich.


  »Ich bin dabei«, sagte Lula.


  Sally wohnte am anderen Ende der Stadt. Bis wir bei ihm waren, hätte er bestimmt die morgendliche Bustour hinter sich, und es wäre ein guter Zeitpunkt, ihn zum Gericht mitzunehmen und gleich eine neue Kaution zu stellen.


  Unterwegs rief ich Morelli an, um das Neueste von Eddie Gazarra zu erfahren.


  »Er ist auf dem Wege der Besserung«, sagte Morelli.


  »Wahrscheinlich wird er morgen schon aus dem Krankenhaus entlassen.«


  »Sonst was Neues?«


  »Gestern Abend hat der rote Teufel wieder einen Überfall verübt. Diesmal ist die Brandbombe hochgegangen, und der Laden ist völlig ausgebrannt.«


  »Ist jemand verletzt worden?«


  »Nein. Es war spät abends, und der Laden war leer. Der Verkäufer konnte durch den Hintereingang fliehen. Es geht das Gerücht, die Comstock Street Slayers würden sich mit den Schüssen auf den Polizisten brüsten.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Slayers auch in Trenton vertreten sind.«


  »In Trenton ist die halbe Welt vertreten.«


  »Wenn du alle Slayers für eine Gegenüberstellung zusammenbringst, könnte ich den roten Teufel identifizieren«, sagte ich zu Morelli.


  »Meines Wissens gibt es achtundzwanzig aktive Slayer, und sie sind so flüchtig wie Rauch. Wahrscheinlich ist achtundzwanzig auch noch zu niedrig gegriffen.«


  »Was würdest du dazu sagen, wenn ich mal durch ihr Viertel spazieren fahre und Ausschau nach dem Kerl halte?«


  »Schätzchen, nicht mal ich würde durch deren Viertel spazieren fahren.«


  Ich legte auf und bog in die Fenton Street. Sallys Haus war leicht zu erkennen. Am Straßenrand stand ein riesiger gelber Schulbus. Ich stellte mich hinter den Bus, und wir zockelten los.


  Sally machte die Tür auf, nachdem er zuerst die Vorlegekette ausgehängt hatte. »Ich habe mich anders entschieden«, sagte er. »Ich komm doch nicht mit.«


  »Sie müssen aber«, sagte ich. »Das ist gesetzlich vorgeschrieben.«


  »Ich pfeife auf das Gesetz. Ich habe nichts Unrechtes getan. Und wenn ich jetzt mit Ihnen gehe, bin ich noch mehr Geld los. Vinnie muss doch eine neue Kaution stellen, oder.«


  »Äh… ja.«


  »Ich habe kein Geld mehr. Und außerdem hätte man mich gar nicht verhaften dürfen. Marty Sklar, dieser Idiot, den hätte die Polizei verhaften sollen. Der hat den Streit angefangen.«


  Meine Augenbrauen schossen wie automatisch in die Höhe. »Marty Sklar ist der Kerl, der Sie angemacht hat?«


  »Kennen Sie ihn etwa?«, fragte Sally.


  »Mit dem bin ich zur Schule gegangen: Ein großer Macho und Footballspieler. Er ist verheiratet mit Barbara Jean Biabloki, so einer Puschelprinzessin.« Die beiden passten prima zueinander. Sklar war ein Schlägertyp, und Barbara Jean dachte, was Wunder sie wäre, nur weil ihr 1a Brüste wuchsen. Angeblich war Sklar inzwischen ins Autogeschäft seines Schwiegervaters eingestiegen und Barbara Jean zu einem Ballon von biblischen Proportionen aufgedunsen.


  »War Sklar betrunken?«


  »Scheißhackevoll war der. Oh, Kacke!« Klatsch, klatsch.


  »Nicht vergessen, immer schön Scheibe sagen«, ermahnte ihn Grandma.


  Sally nickte. »Scheibenhackenvoll war der.«


  Uns drehte sich der Magen um. Scheibenhackenvoll hörte sich aus Sallys Mund nicht gerade appetitlich an.


  »In dieser speziellen Zusammensetzung ist Scheibe vielleicht doch nicht so angebracht«, sagte Grandma.


  Wenn ich Sklar dazu bewegen konnte, die Anklage gegen Sally fallen zu lassen, müsste Sally nicht zum zweiten Mal für eine Kaution aufkommen, vorausgesetzt wir hatten einen gnädigen Richter. »Sie bleiben hier«, sagte ich zu Sally.


  »Ich brauche Sie heute noch nicht dem Richter vorzuführen. Ich rede erst mal mit Sklar. Mal sehen, ob ich ihn dazu bringen kann, die Anklage zurückzuziehen.«


  »Scheiße. Echt?« Klatsch.


  »Zügeln Sie Ihre Zunge, sonst fällt Ihnen noch die Hand ab«, sagte Lula zu Sally. »Sie amputieren sich ja selbst.«


  »Scha-Scha-Scheibe«, sagte Sally.


  Grandma sah auf die Uhr. »Du musst mich jetzt nach Hause bringen. Ich habe einen Termin in einem Schönheitssalon und will mich nicht verspäten. Nach der Schießerei und dem, was ich alles erlebt habe, habe ich viel zu erzählen.«


  Das war mir nur recht, denn ohne Grandma würde meine Verhandlung mit Marty Sklar sicher besser laufen. Eigentlich würde ich auch lieber ohne Lulas Begleitung gehen, aber das konnte ich mir wohl abschminken. Ich lenkte den Buick Richtung Burg und fuhr einmal quer durch die Stadt. Vor unserem Haus setzte ich Grandma ab, in der Einfahrt stand immer noch der Wagen meiner Schwester.


  »Sie stecken mitten in den Hochzeitsvorbereitungen«, sagte Grandma. »Normalerweise wäre ich ja mit dabei, aber ich habe den Eindruck, dass das schon seit Tagen so geht. Heute Morgen haben sie zwei Stunden lang überlegt, was Mister Putzipatzischnuckibär für einen Anzug tragen soll. Ich möchte mal wissen, wie deine Mutter das bloß aushält. Die Frau hat eine Engelsgeduld.«


  »Wer ist denn Mister Putzipatzischnuckibär?«, wollte Lula wissen.


  »Albert Kloughn. Er und Valerie wollen heiraten.«


  »Eine beklemmende Vorstellung«, sagte Lula.


  Die Toyota-Niederlassung von Melvin Biabloki nahm einen halben Häuserblock in der South Broad Street ein. Es war nicht die größte und florierendste im ganzen Bundesstaat, aber nach dem, was man in Burg so munkelte, warf sie genug Geld ab, dass sich Melvin und seine Frau jedes Jahr im Februar eine Kreuzfahrt leisten und ihren Schwiegersohn beschäftigen konnten.


  Ich stellte den Wagen auf dem Kundenparkplatz ab, und Lula und ich begaben uns auf die Suche nach Sklar.


  »Was für ein potthässlicher Laden«, stellte Lula fest. »Ich finde, die könnten sich mal einen neuen Teppich zulegen. Und erst diese ekligen Plastikstühle. Im ersten Moment dachte ich, ich wäre wieder in unserem Büro gelandet.«


  Ein Kerl in einem Sportsakko kam herangewabert, und ich brauchte etwas Zeit, bis mir klar wurde, dass es Marty Sklar war. Er war kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, sein Haar wurde schütter, er trug eine Brille, und aus seinem Bierbauch war eine Bierwampe geworden. Kein Altern in Würde.


  »Stephanie Plum«, sagte Marty. »Ich kann mich noch gut an dich erinnern. Joe Morelli hat immer Gedichte über dich an die Klowand geschrieben.«


  »Ja, ich weiß. Und heute wohne ich mit ihm zusammen.«


  Sklar berührte mit seinem Zeigefinger meine Lippe.


  »Dann muss das ja alles stimmen, was er über dich sagt.«


  Er hatte mich kalt erwischt. Die Berührung kam vollkommen unerwartet. Ich gab ihm einen Klaps auf die Hand, aber es war zu spät. Ich hatte Marty-Sklar-Keime auf meiner Lippe. Igitt! Ich brauchte sofort eine Mundspülung. Desinfektionsmittel. Gleich nach Hause unter die Dusche. Am besten zweimal duschen.


  »He«, sagte Lula. »Nicht anfassen! Hat sie vielleicht gesagt, Sie dürften sie anfassen? Hat sie Ihnen die Erlaubnis dazu gegeben? Das hätte ich gehört. Also nehmen Sie gefälligst Ihre Wichsgriffel weg!«


  Sklar beäugte Lula von der Seite. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Ich bin Lula. Und wer sind Sie?«


  »Ich bin Marty Sklar.«


  »Hmh«, schnaubte Lula.


  Ich versuchte, nicht an die Keime auf meinen Lippen zu denken, und kam gleich zur Sache. »Pass auf, Marty. Ich wollte dich wegen Sally Sweet was fragen.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Vielleicht willst du die Anzeige gegen ihn ja zurücknehmen. Er hat nämlich einen echt guten Anwalt bestellt. Und der Anwalt hat einige Zeugen ausfindig gemacht, die ausgesagt haben, du hättest Sweet angemacht.«


  »Er hat mich mit der Gitarre geschlagen.«


  »Stimmt, aber du willst doch bestimmt nicht, dass diese Sexgeschichte an die Öffentlichkeit kommt.«


  »Was denn für eine Sexgeschichte?«


  »Die Zeugen haben ausgesagt, du hättest Sally sexuell bedrängt.«


  »Das ist gelogen. Ich wollte ihn nur fertig machen.«


  »In dem Prozess werden die Zeugen das anders darstellen.«


  »Was denn für ein Prozess?«


  »Wie gesagt, er hat sich einen Anwalt genommen. Und alle Zeugen…«


  »Scheiße.«


  Ich sah auf die Uhr. »Wenn du dich beeilst und den Anwalt anrufst, kannst du den Prozess verhindern. Jetzt geht das noch. Dein Schwiegervater wird bestimmt stinkig, wenn er erfährt, dass du einen Transvestiten angebaggert hast.«


  »Ja«, sagte Lula. »Das wäre zweifacher Betrug. Du würdest deine Frau auch noch mit einem Mann in Frauenklamotten betrügen. Auf so was reagieren Schwiegerväter allergisch.«


  »Wie heißt dieser Staranwalt?«, fragte Sklar.


  »Albert Kloughn.«


  »Und der soll gut sein? Von dem habe ich noch nie gehört.«


  »Der ist eine Kanone«, sagte ich. »Er ist neu in der Stadt.«


  »Und was springt für dich dabei raus?«, fragte mich Sklar.


  »Gar nichts. Ich will dir nur helfen, Marty. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, deswegen.«


  Mit diesen Worten verließ ich das Geschäft.


  Lula und ich sprachen kein Wort, erst als wir von dem Parkplatz heruntergefahren waren.


  »Meine Fresse, Mädchen, du kannst lügen wie gedruckt!«, kreischte Lula los, als ich mit dem Buick in die Broad Street einbog. »Du bist echt der Hammer. Ich hätte mich fast bepisst, so musste ich mir das Lachen verkneifen. Nicht zu glauben, dass du so gut lügen kannst. Ich habe schon vorher mal Lügen aus deinem Mund gehört, aber das hier war das reinste Teufelswerk. Geniales Lügen würde ich das nennen.«
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  Ich fuhr auf der Broad Street zwei Häuserblocks weiter und hielt vor einem Subway-Shop.


  »Ein schöner Imbiss für eine Mittagspause«, sagte Lula.


  »Hier gibt es die kohlehydratarmen Sandwichs. Und die fettarmen Sandwichs. Wer hier isst, verliert Gewicht. Je mehr man isst, desto mehr nimmt man ab.«


  »Ich wollte nur ins Subway, weil es direkt neben Dunkin’ Donuts ist.«


  »Ach du Schei– be«, sagte Lula.


  Wir holten uns beide ein Jumbo-Sandwich, und dann kauften wir beide uns noch je sechs Doughnuts. Wir setzten uns ins Auto und verzehrten schweigend die Sandwichs und die Doughnuts.


  Ich knüllte das Einwickelpapier zusammen und stopfte es in die Doughnut-Tüte.


  »Hast du schon mal was von den Slayers gehört?«, fragte ich Lula.


  »Ich weiß nur, dass sie nichts Gutes bedeuten. Es gibt so einige Gangs in Trenton. Die Comstock Street Slayers und die Bad Killer Cuts sind die beiden größten. Früher hat man nur an der Westküste was von den Slayers gehört, aber heute sind die überall. Junge Straftäter schließen sich noch im Gefängnis einer Gang an und tragen die Idee dann nach draußen. Comstock Street ist heute fest in der Hand der Gang.«


  »Ich habe mit Morelli gesprochen. Er sagte, die Slayers würden damit angeben, dass sie auf Eddie Gazarra geschossen haben.«


  »Ist ja abartig. Du solltest dich vorsehen. Du hast dich dem roten Teufel nicht gerade von deiner netten Seite gezeigt, und der rote Teufel treibt sich mit diesen Typen herum. Mit einem Slayer würde ich mich nicht anlegen. Da wäre ich an deiner Stelle echt vorsichtig.«


  »Du hast doch auf den Fahrradreifen von dem roten Teufel geschossen, ich nicht.«


  »Ja, aber er weiß nicht, dass ich es war. Wahrscheinlich denkt er, dass du es warst. Du bist die große, berühmte Kopfgeldjägerin, ich bin nur eine kleine Bürotippse, die die Ablage macht.«


  »Apropos. Ich bringe dich jetzt besser zurück ins Büro, damit du weiter deine Akten einordnen kannst.«


  »Das wüsste ich aber. Und wer passt so lange auf dich auf? Wer hilft dir bei der Jagd auf die Bösen? Ich habe eine bessere Idee. Wir gucken uns mal in der Comstock Street um. Vielleicht kriegen wir ja den roten Teufel zu fassen.«


  »Ich will den roten Teufel gar nicht fassen. Er schießt auf unschuldige Menschen. Soll sich die Polizei mit dem Problem herumschlagen.«


  »Mann, was ist denn mit dir los? Seit neuestem soll bei dir alles die Polizei regeln.«


  »Ich setze Kautionsbedingungen durch. Weiter reichen meine Befugnisse nicht.«


  »Wir brauchen ihn ja nicht gefangen zu nehmen. Ein paar Ermittlungen würden schon reichen. Du weißt schon: Ein bisschen in seinem Viertel rumkutschieren. Mit den Leuten reden. So könnten wir herausfinden, wer sich hinter dem roten Teufel verbirgt. Nur du weißt, wie er aussieht.«


  Ich Glückspilz. »Erstens weiß ich gar nicht, wo der rote Teufel wohnt. Deswegen können wir schlecht in seinem Viertel herumkutschieren. Und falls dir das noch nicht reicht: Selbst wenn wir herausfänden, in welchem Viertel er wohnt, und wir würden den Leuten Fragen stellen– es würde doch kein Arsch mit mir reden.«


  »Gut. Aber mit mir würden sie reden. Mit mir redet jeder. Ich bin eine einnehmende Person. Und ich sehe so aus, als wäre ich in so einem gangverseuchten Viertel zu Hause.«


  Lula kramte in ihrer großen schwarzen Lederhandtasche, holte ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.


  »He«, sagte sie, als die Leitung stand. »Hier ist Lula. Ich brauche nur ein paar Informationen.« Pause. »Darauf kannst du einen lassen«, sagte sie. »Das mache ich nicht mehr.«


  Wieder eine Pause. »Das mache ich auch nicht mehr. Und das Letztere schon gar nicht. Das ist widerlich. Hörst du mir nun zu oder nicht?«


  Sie unterhielten sich noch drei Minuten lang, dann steckte Lula das Handy wieder in die Handtasche.


  »Also. Ich habe das Revier etwas eingrenzen können. Die Slayers halten sich zwischen der Third und der Eight Street auf, die von der Comstock abgehen. Und die Comstock trennt nur ein Häuserblock von der Stark«, sagte Lula. »Ich bin da früher auf den Strich gegangen. Meine Ecke war eine Kreuzung auf der Stark. Aber ich hatte auch viele Kunden von der South Side. Das Geschäft lief damals gar nicht so schlecht. Das war, bevor die Gangs aufgekommen sind. Wie wär’s: Wir lümmeln mal rüber und gucken uns um.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Es kann uns nichts Schlimmes passieren. Wir sind im Auto. Wir fahren nur durch. Wir sind hier nicht in Bagdad. Am Tag lassen sich die Gangs sowieso nicht blicken. Die sind wie Vampire. Die kommen nur nachts raus. Tagsüber ist es auf den Straßen absolut sicher.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Willst du damit sagen, dass ich dir hier einen vom Pferd erzähle?«


  »Ja.«


  »Na gut, vielleicht ist es nicht absolut sicher. Aber wenn man mit dem Auto durchfährt, ist es einigermaßen sicher. Was kann einem im Auto schon passieren?«


  Uns passierte andauernd irgendwas. Komische Sachen, die nicht normal sind. Lula und ich sind nämlich das Komikerduo Abbott und Costello des Gesetzesvollzugs.


  »Jetzt komm schon«, sagte Lula. »Ich habe keine Lust, zurück ins Büro zu gehen und Ablage zu machen. Lieber fahre ich mit dir durch die Hölle als Ablage machen.«


  »Also gut«, seufzte ich. »Fahren wir einmal kurz durch.«


  Abbott und Costello waren nicht gerade die hellsten Köpfe, immer bauten sie irgendwelchen Mist, so wie das, was wir jetzt vorhatten. Um es auf den Punkt zu bringen: Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Eddie Gazarra. Er war angeschossen worden, weil ich unüberlegt gehandelt hatte. Ich hatte etwas wettzumachen. Und außerdem hatte Lula wahrscheinlich Recht: Wir brauchten nur einmal das Viertel der Slayers zu durchstreifen, und wer weiß, vielleicht hatten wir ja Glück. Wenn ich den roten Teufel sehen würde, könnte die Polizei vielleicht den Kerl schnappen, der auf Eddie geschossen hatte.


  Ich nahm eine Abkürzung durch die City und bog in die Stark Street ein. Es fing schon mies an und wurde immer mieser. Mit jedem Häuserblock nahmen die Gang-Graffitis zu. In Höhe der Third Street waren die Gebäude bereits voller Slogans und Tags. Die Bürgersteige und die Straßenschilder waren besprüht, die Fenster im Erdgeschoss mit Bügelschlössern aus Eisen versehen, und die Kneipen und Leihhäuser versteckten sich hinter teilweise geschlossenen Sicherheitsschleusen. An der Third bog ich rechts ab und fuhr den einen Häuserblock bis zur Comstock durch. Abseits der Stark gab es noch weniger Geschäfte, und die Straße verengte sich. In der Comstock parkten Autos auf beiden Seiten, so dass es eng wurde, wenn ein Wagen entgegenkam. An einer Straßenecke lungerten einige Jugendliche herum. Sie trugen Baggyjeans und weiße T-Shirts, auf Armen und Händen Tätowierungen. Sie blickten mürrisch und misstrauisch in unsere Richtung.


  »Nicht gerade viele Leute unterwegs«, sagte Lula. »Abgesehen von den Wachposten, an denen wir gerade vorbeigefahren sind.«


  »Es ist mitten am Tag. Die Leute sind auf Arbeit.«


  »Doch nicht in diesem Viertel«, sagte Lula. »Die meisten hier kriegen keine Arbeit, es sei denn, man betrachtet den Überfall auf ein Spirituosengeschäft als Arbeit.«


  Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass einer der Eckensteher ein Handy an sein Ohr hielt.


  »Langsam wird mir mulmig«, sagte ich.


  »Das kommt, weil du hier in der Minderheit bist.«


  »Du meinst, weil ich weiß bin.«


  »Nein. Du bist die Einzige weit und breit, die keine Waffe eingesteckt hat.«


  Ich schnurrte an der Fifth Street vorbei und wollte schleunigst weg von hier. Noch tiefer in dieses Viertel wollte ich nicht eindringen. Am besten war es wohl, zurück auf die Stark zu fahren und dann Richtung Stadtmitte. Ich bog nach links in die Sixth ein, da sah ich schon, dass der Truck vor mir sich nicht bewegte. Er stand in zweiter Reihe. Am Steuer war niemand zu sehen. Ich legte den Rückwärtsgang ein und setzte zentimeterweise zurück. Gerade wollte ich in die Comstock einbiegen, da tauchte wie aus dem Nichts ein Mann auf. Er war etwa Ende zwanzig und sah aus, als hätten sie einen von den Eckenstehern geklont.


  Er kam auf das Auto zu und klopfte gegen die Fensterscheibe auf der Fahrerseite. »He«, sagte ich.


  »Einfach ignorieren«, sagte Lula. »Und vielleicht könntest du ein klein bisschen schneller zurücksetzen.«


  »Ich würde ja gerne, aber da machen sich einige ziemlich üble Typen an meiner Stoßstange zu schaffen. Wenn ich zurücksetze, überfahre ich sie.«


  »Na und?«


  »Ich kenne dich«, sagte der junge Mann an meinem Fenster, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von der Scheibe entfernt. »Du bist dieser Scheißkopfgeldjäger. Du hast meinen Onkel eingelocht. Du warst mit so einem Rambotypen zusammen hier. Und du hast auch den roten Teufel verpfiffen.«


  Das Auto fing an, auf und ab zu hüpfen, und ich sah, dass die Typen hinten auf der Stoßstange standen. Noch mehr Gesichter drückten sich an die seitlichen Fensterscheiben.


  »Gib endlich Gas, verdammt«, sagte Lula. »Ist doch egal, ob du diese Witzfiguren überfährst oder nicht. Die hat man schon oft genug überfahren. Guck sie dir doch an! Die sehen aus, als hätte man sie schon x-fach überfahren.«


  »Der Kerl an deinem Fenster sagt etwas. Was sagt er?«


  »Woher soll ich das wissen«, entgegnete Lula. »Irgendein großkotziges Gangstergelabere. Von wegen, wir legen dich um, du blöde Zicke, und so. Und jetzt leckt er die Scheibe ab. Sollten wir je wieder heile aus dem Wagen herauskommen, musst du die Fensterscheibe erst mal desinfizieren.«


  Also: Ich hatte drei Möglichkeiten. Erstens: Ich konnte Joe anrufen und ihn bitten, die Polizei herzuschicken. Das wäre oberpeinlich, und vielleicht käme sie sowieso zu spät, um den Zickenmord noch zu verhindern. Zweitens: Ich konnte Ranger anrufen. Ebenfalls oberpeinlich. Und bestimmt würde Blut fließen. Und höchstwahrscheinlich nicht meins. Drittens: Ich konnte ein paar von diesen feinen jungen aufrechten Kerlen überfahren.


  »Langsam werde ich nervös«, sagte Lula. »Ich glaube, es war keine gute Entscheidung von dir, in dieses Viertel zu fahren.«


  Mein Blutdruck stieg erheblich. »Das war doch deine Idee.«


  »Eine blöde Idee, ich gebe es bereitwillig zu.«


  Der Buick hopste ein bisschen auf und ab, und über mir vernahm ich polternde und kratzende Geräusche. Die Idioten turnten auf meinem Dach herum.


  »Da wird sich deine Oma aber freuen, wenn sie ihr den Lack zerkratzen«, sagte Lula. »Das ist ein Oldtimer.«


  »He«, schrie ich den Kerl an, der sein Gesicht an meine Fensterscheibe gepresst hielt. »Runter von meinem Wagen. Das ist ein Oldtimer.«


  »Du bist gleich auch ein Oldtimer, alte Zicke«, sagte er. Er zog eine Pistole aus den Tiefen seiner Baggypants und zielte auf mich, das Ende des Laufs war nur wenige Zentimeter von der Fensterscheibe entfernt.


  »Ach, du liebe Schei– be!«, sagte Lula. Ihre Augen waren so groß wie Enteneier. »Weg hier, aber schnell!«


  Möglichkeit Nummer drei, dachte ich. Ich drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen heulte benzingetränkt auf und röhrte wie ein Güterzug rückwärts. Irgendwelche störenden Hindernisse unter den Reifen, die darauf hingedeutet hätten, dass ich ein menschliches Wesen überfahren hatte, spürte ich nicht. Das deutete ich als ein gutes Zeichen. Ich steuerte zurück auf die Comstock und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, um einen Gang einzulegen. Drei Kerle segelten von meinem Dach herunter. Zwei prallten von dem rechten vorderen Kotflügel ab und landeten auf der Straße. Einer knallte auf die Motorhaube und bekam einen Scheibenwischer zu fassen.


  »Jetzt bloß nicht anhalten«, schrie Lula. »Und mach dir keine Gedanken wegen der Kühlerfigur. Die verlieren wir sowieso bei der nächsten Kurve.«


  Ich haute den Vorwärtsgang rein und hob ab. Hinter mir ging ein Wahnsinnslärm los. Eine irre Mischung aus Geschrei, Schüssen und Gelächter. Der Kerl auf der Motorhaube starrte mich an, die Pupillen zu Münzgröße geweitet.


  »Ob der ein Drogenproblem hat?«, fragte sich Lula.


  Ich stemmte mich gegen die Hupe, aber unsere Motorhaubenschönheit verzog keine Miene.


  »Als hätte man ein Insekt an seiner Windschutzscheibe kleben«, sagte Lula. »Eine fette, hässliche, mit Drogen voll gepumpte Gottesanbeterin.«


  Ruckartig zog ich den Buick nach rechts in die Seventh Street, so dass er fast eine volle Drehung machte, und das Insekt flog stumm durch die Atmosphäre und krachte in ein verrostetes Kleinbuswrack, das am Straßenrand abgestellt war. Als ich auf die Stark Street kam, konnte ich wieder durchatmen.


  »Siehst du, hat doch prima geklappt«, sagte Lula. »Schade nur, dass wir den roten Teufel nicht gefunden haben.«


  Ich schielte sie von der Seite an. »Willst du morgen noch mal hinfahren und nach ihm suchen?«


  »Morgen geht schlecht.«


  Ich rief Connie an und sagte ihr, dass wir auf dem Weg zum Büro seien, und dann bat ich sie, einen Suchlauf für mich zu starten.


  »Kannst du unsere Akten nach Leuten durchforsten, die in einem bestimmten Bezirk wohnen?«, fragte ich sie.


  »Ich kann unter Postleitzahlen suchen und unter Straßennamen. Solange das Gebiet nicht allzu groß ist, kann ich auch straßenweise suchen.«


  Ich fühlte mich verantwortlich für das, was Eddie zugestoßen war, und ich dachte mir, dass der rote Teufel bestimmt vorbestraft wäre. Fahndungsfotos im Hauptquartier der Polizei zu sichten, hatte ich abgelehnt. Das hatte ich bei anderen Fällen schon mal durchexerziert, und es war von grandioser Nutzlosigkeit gewesen. Sieht man sich Hunderte Porträts von Tätern an, verschwimmt einem mit der Zeit das Gesicht des Verdächtigen vor Augen. Viertel für Viertel abzusuchen würde den Kreis der Verdächtigen erheblich einschränken.


  Connie kramte gerade Akten hervor, als Lula und ich ins Büro hereingerauscht kamen. »Ich habe siebzehn Treffer für das eingegrenzte Areal gelandet«, sagte sie. »Kein besonders auffälliger Klient darunter. Ist nicht gerade unser heißestes Viertel.«


  Lula durchsuchte einen Aktenstapel auf Connies Schreibtisch. »He, da ist ja der Kerl, der auf deiner Motorhaube hängen geblieben ist«, sagte Lula und hielt mir ein Foto hin.


  Connie packte sich eine Akte und stieß die Schublade mit dem Fuß zu. »Das ist Eugene Brown. Der ist so oft festgenommen worden, dass man fast sagen könnte, wir sind alte Bekannte. Man hat ihn bisher allerdings nur wegen Drogenbesitzes drangekriegt, mehr nicht.«


  »Hier steht, wir hätten eine Kaution für ihn gestellt. Er war wegen bewaffneten Raubüberfalls und Totschlags durch Überfahren mit einem Fahrzeug angeklagt.«


  »Wenn Eugene in eine Sache verwickelt ist, tauchen die Augenzeugen ganz gerne unter«, sagte Connie. »Und Aussagen, die unter Eid gemacht wurden, werden haufenweise widerrufen. Was hatte Eugene überhaupt auf deiner Motorhaube zu suchen?«


  »Wir wollten nur mal die Comstock Street abfahren…«, fing Lula an.


  Connies Augen weiteten sich. »Die Comstock Street? Auf welcher Höhe?«


  »Ab der Third Street.«


  »Ihr müsst lebensmüde sein. Das ist Slayerland.«


  »Wir sind nur durchgefahren«, sagte Lula.


  »Ihr beide? Mit welchem Auto? Dem Buick? Dem himmelblau-weißen Buick? Man fährt ab der Third Street nicht mit einem himmelblauen Buick die Comstock Street entlang. Das sind die Farben der Cuts. Man fährt nicht mit den Farben einer fremden Bande durch das Territorium der Comstocks.«


  »Ja, gut, aber ich dachte nicht, dass sich das auch auf Autos erstreckt. Ich dachte, das gilt nur für Kleidung. Für Piratentücher, Hosen, Hemden und so«, sagte Lula. »Und überhaupt: Wer nimmt denn die Cuts mit so einer Farbe schon ernst? Himmelblau ist eine Farbe für Schwule.«


  Ich nahm Lula die Akten ab und blätterte sie durch. Es war kein roter Teufel darunter. Connie übergab mir die übrigen vier Akten. Ebenfalls Fehlanzeige. Kein roter Teufel. Jetzt gab es drei Möglichkeiten. Entweder war der Typ nicht vorbestraft. Oder er hatte einen anderen Kautionsmakler, zum Beispiel Les Sebring. Oder er hatte eine Adresse außerhalb von Slayerland angegeben.


  Connie und Lula wurden plötzlich ganz still und hefteten ihre Blicke an die Tür hinter mir. Entweder stand da jemand mit einer Pistole in der Hand, oder Ranger war gekommen. Da niemand in Deckung ging, tippte ich auf Ranger.


  Eine warme Hand legte sich um meinen Hals, und ich spürte, dass sich Ranger an mich lehnte. »Babe«, sagte seine weiche Stimme, und sein rechter Arm schob sich schlangenartig an meiner Taille vorbei nach vorne und nahm mir die Akte aus der Hand. »Eugene Brown«, sagte er. »Es gibt angenehmere Menschen, mit denen man sich die Zeit vertreiben kann.«


  »Ich habe ihn heute sozusagen von der Motorhaube des Buicks geschubst«, klärte ich Ranger auf. »Aber es war nicht meine Schuld.«


  Rangers Griff um meinen Hals wurde fester. »Der Mann ist keine gute Gesellschaft für dich. Er hat nicht viel Sinn für Humor.«


  »Du weißt nicht zufällig, wer der Kerl mit der roten Teufelsmaske ist, der die ganzen DeliMarts ausraubt?«


  »Kann ich nicht behaupten«, sagte Ranger. »Eugene ist es jedenfalls nicht. Eugene würde mehr Leichen hinterlassen.«


  Vinnies Bürotür öffnete sich, und Vinnie steckte den Kopf durch den Spalt. »Was gibt’s?«


  »Ich bin für ein paar Wochen weg«, sagte Ranger. »Tank wird mich vertreten, wenn du ihn brauchst.« Ranger warf Browns Akte auf Connies Schreibtisch und wandte sich mir zu. »Ich muss dich mal sprechen… draußen.«


  Es war später Nachmittag, und der Himmel war wolkenverhangen. Am Straßenrand stand Rangers Spezialanfertigung, ein schwarzer Ford F-150 FX4. Hinter dem Truck parkte, bei laufendem Motor, ein schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben.


  Ich folgte Ranger nach draußen, sah zuerst den schwarzen Geländewagen, dann den lebhaften Verkehr auf der Hamilton. Rushhour in Trenton.


  »Und was ist, wenn ich mal etwas brauche?«, flirtete ich mit Ranger und kam mir mutig vor, weil ich es in der Öffentlichkeit tat. »Soll ich mich an Tank wenden?«


  Mit der Fingerspitze fuhr er meinen Haaransatz entlang und strich eine Strähne hinter mein Ohr. »Kommt ganz darauf an, was du brauchst. Hast du an was Spezielles gedacht?«


  Unsere Blicke trafen sich, und ich spürte erste Anzeichen von Panik in mir aufsteigen. Ich sollte mich davor hüten, meine Spielchen mit Ranger zu treiben. Er lässt sich nie aus dem Konzept bringen, und er machte nie einen Rückzieher. Ich dagegen ließ mich sehr leicht von Ranger aus dem Konzept bringen und machte fast immer einen Rückzieher.


  »Und was mache ich, wenn ich ein neues Auto brauche?«, fragte ich. In der Vergangenheit war es schon mal vorgekommen, dass mein altes Auto nicht mehr zu gebrauchen war, und Ranger hatte mir immer eins zur Verfügung gestellt.


  Ranger zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und ließ ihn in meine geöffnete Hand fallen. »Du kannst meinen Truck haben. Ich kann mit Tank zurückfahren.«


  Eine schmale Gasse trennte Vinnies Büro von dem Nachbargeschäft. Ranger stieß mich in den schattigen Durchgang, drückte mich gegen die Backsteinwand und küsste mich. Als seine Zunge meine Zunge berührte, krallten sich meine Finger in sein Hemd, und ich glaube, für einen Moment verlor ich das Bewusstsein.


  »He«, sagte ich, als ich wieder aufwachte. »Willst du mich abwerben?«


  »Und wenn schon.«


  »Hör auf.«


  »Das meinst du nicht ernst«, sagte Ranger schmunzelnd.


  Er hatte Recht. Man musste schon halb vertrocknet sein, wenn man Ranger nicht küssen wollte. Und ich war gerade erst zum Leben erweckt worden.


  Ich gab ihm die Schlüssel zurück. »Nettes Angebot, aber ich kann den Truck nicht annehmen.«


  »Ruf Tank an, wenn du dich anders entschieden hast. Und sei vorsichtig. Keine Spielchen mit Eugene.«


  Mit diesen Worten war er auch schon wieder verschwunden.


  Lula und Connie sortierten irgendwelchen Papierkram und taten beschäftigt, als ich wieder ins Büro kam.


  »Ist er weg?«, wollte Lula wissen.


  »Ja.«


  »Gottchen, macht mich der Mann nervös. So ein heißer Typ. Bei dem kriege ich immer Hitzewallungen. Guck mal. Eine Hitzewallung. Dabei bin ich noch gar nicht in den Wechseljahren.«


  Connie stieß sich in ihrem Bürostuhl vom Schreibtisch ab. »Hat er dir gesagt, wohin er fährt? Und wie lange er weg ist?«


  »Nein.«


  Jetzt hatte Connie ein Problem. Wenn Ranger weg war, blieben nur noch ich und ein paar smarte Hilfskopfgeldjäger übrig. Sollte sich ein Topklient von uns, für den wir eine hohe Kaution gezahlt hatten, in südliche Gefilde absetzen, käme sie in Schwulitäten. Sie müsste den Fall mir übergeben, jedenfalls vorerst. Ich machte meinen Job nicht schlecht, aber ich war nicht Ranger. Ranger hatte Talente, die über das Spektrum der üblichen menschlichen Fähigkeiten weit hinausgingen.


  »Ich kann das nicht leiden, wenn er sich einfach so verdrückt«, sagte Connie.


  »Als er die letzten beiden Male abgehauen ist, gab es zwei Putsche in Mittelamerika«, sagte Lula. »Ich fahre jetzt nach Hause und gucke CNN.«


  Ich verließ ebenfalls das Büro und eilte nach Hause zu Joe. Irgendwie hatte ich den ganzen Tag zu tun gehabt, aber erreicht hatte ich nichts. Ich fuhr bei Giovichinni’s in der Hamilton vorbei und holte etwas kaltes Fleisch, außerdem Provolonescheiben, ein mittelgroßes Schälchen Kartoffelsalat und ein Brot. Dazu kamen noch ein paar Tomaten und ein kleiner Becher Schokoladeneiskrem.


  Es war keine gute Zeit für Einkäufe bei Giovichinni’s, aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich was essen wollte. Nur eine Straße weiter war das St. Francis Hospital, und zu dieser Tageszeit rollte die halbe Belegschaft bei Giovichinni’s an.


  Als ich in der Schlange stand, kam Mrs.Wexler auf mich zu. »Meine Güte«, sagte sie. »Sie habe ich ja eine Ewigkeit nicht gesehen! Ich habe gehört, dass Ihre Schwester heiratet. Wie schön für Ihre Schwester, aber für Sie bedeutet das sicher viel Stress. Haben Sie da ein Fieberbläschen auf der Lippe?«


  Wie automatisch flog meine Hand an meinen Mund. Heute Morgen, als ich aus dem Haus ging, hatte ich noch nichts an der Lippe gehabt, aber es stimmte, jetzt brach da irgendwas an meinem Mund hervor. Ich tauchte mit der Hand in meine Umhängetasche und tastete nach einem Spiegel. »Ich hatte noch nie Lippenbläschen«, sagte ich zu Mrs.Wexler. »Ich schwöre bei Gott und allem, was mir heilig ist.«


  »Aber es sieht aus wie ein Lippenbläschen«, sagte Mrs.Wexler.


  Ich schielte in meinen Spiegel. Igitt! Da war es… dick und rot und hässlich. Wie konnte mir das nur passieren? Und dann fiel es mir schlagartig ein. Marty Sklar und seine verkeimten Finger! Erneut untersuchte ich meine Lippen. Moment mal. Nein. Es war gar kein Lippenbläschen. Es war nur ein kleines Aua-Aua.


  Aus lauter Angst vor Eugene Brown und Gott weiß wem sonst noch, hatte ich mir auf dem Weg durch die Stadt in die Lippe gebissen. Und dass ich mich gleich zu zwei Männern hingezogen fühlte, war ja meinem Seelenheil auch nicht gerade zuträglich. Wahrscheinlich war ich in beide verliebt. Das ist doch abartig.


  »Da habe mich mir nur auf die Lippe gebissen«, sagte ich zu Mrs.Wexler. »Heute Nachmittag.«


  »Ah ja, natürlich«, sagte Mrs.Wexler. »Jetzt sehe ich es auch.«


  Meine Mutter rief auf meinem Handy an. »Gerade hat Mrs.Rogers angerufen«, legte sie los. »Sie hat gesagt, du wärst bei Giovichinni’s und du hättest Lippenbläschen.«


  »Es sind keine Lippenbläschen. Ich habe mir nur auf die Lippe gebissen.«


  »Da bin ich aber erleichtert. Könntest du mir bitte einige Sachen mitbringen, wenn du schon mal bei Giovichinni’s bist? Ich brauche ein großes Olivenbrot, den Himbeersahnekuchen von Entenmann’s und ein Pfund Schweizer Käse. Pass auf, dass er dir die Scheiben nicht zu dünn schneidet. Wenn die Scheiben zu dünn sind, pappen sie immer zusammen.«


  Ich schlurfte hinüber zur Spezialitätentheke, kaufte das Zeug für meine Mutter und stellte mich wieder in die Schlange.


  Leslie Giovichinni war an der Kasse. »Schreck lass nach«, sagte sie, als ich vor sie trat. »Sie armes Ding. Sie haben ja schlimmen Herpes!«


  »Das ist kein Herpes!«, sagte ich. »Ich habe mir nur auf die Lippe gebissen. Heute Nachmittag.«


  »Sie müssen es mit Eis kühlen«, riet sie mir. »Es ist bestimmt sehr schmerzhaft.«


  Ich gab Leslie das Geld und schlich mich aus dem Laden. Ich duckte mich hinter das Steuerrad des Buick und fuhr los, nach Burg. Bei meinen Eltern musste ich mich jedoch in die Einfahrt stellen, denn vorne an der Straße parkte ein riesiger gelber Schulbus.


  Grandma erwartete mich schon an der Haustür. »Rate mal, wer da ist«, sagte sie.


  »Sally.«


  »Er ist hergekommen, weil er sich so darüber gefreut hat, dass die Anklage gegen ihn fallen gelassen wurde. Außerdem hat er uns sehr geholfen, weil, Valerie ist nämlich noch hier, und wir haben uns überlegt, was für Kleider die Brautjungfern tragen sollen. Valerie ist für rosa, aber Sally meint, es sollte eine herbstliche Farbe sein, weil wir doch gerade Herbst haben.«


  Valerie war in der Küche und saß mit dem Baby am Tisch, das in einem Tragebeutel um ihren Hals baumelte. Meine Mutter stand am Herd und kochte Tomatensoße.


  Sally saß Valerie gegenüber. Mit seinen langen schwarzen Haaren sah er aus wie eine Mischung aus Medusa und Howard Stern. Er trug ein Mötley Crüe-T-Shirt, Jeans mit Löchern an den Knien und Cowboyboots aus rotem Echsenleder.


  »He, vielen Dank. Sie haben erreicht, dass die Anklage fallen gelassen wurde«, sagte Sally. »Ich habe einen Anruf vom Gericht erhalten. Und danach hat Sklar bei mir angerufen, damit ich mit dem Anwalt auch nicht weiter gegen ihn vorgehe. Zuerst wusste ich gar nicht, was ich sagen sollte, aber dann habe ich einfach mitgespielt. Das war echt gut.«


  Ich tat den Käse und das kalte Fleisch in den Kühlschrank und setzte mich zu den anderen an den Kaffeetisch.


  »Ich bin froh, dass das geklappt hat.«


  »Wie findest du die Idee mit den Kleidern?«, wollte Valerie von mir wissen.


  »Willst du wirklich so ein großes Hochzeitsfest?«, fragte ich sie. »Das ist ganz schön viel Arbeit, und es kostet nicht gerade wenig. Außerdem, wer sollen denn die Brautjungfern sein?«


  »Du bist natürlich Ehrenbrautjungfer. Dann hätten wir noch Loretta Stonehouser und Rita Metzger und Margaret Durski als Brautjungfern. Und die beiden Mädchen wären die Brautengel.«


  »Ich überlege gerade: Kürbis wäre doch eine schöne Farbe für die Kleider der Brautjungfern«, sagte Sally.


  Ich schnitt mir ein breites Stück Kuchen ab. Ich hatte einen Haufen Kuchen nötig, um die Idee mit den Kürbiskleidern zu verdauen.


  »Weißt du, was wir brauchen?«, fragte Grandma. »Wir brauchen einen Hochzeitsberater. Wie in dem Film mit Jennifer Lopez, in dem sie die Hochzeitsberaterin spielt.«


  »Ein bisschen Hilfe wäre nicht schlecht«, sagte Valerie.


  »Ich schaffe es einfach nicht, mich um alles zu kümmern. Aber einen eigenen Hochzeitsberater kann ich mir nicht leisten.«


  »Ich könnte bei den Vorbereitungen helfen«, schlug Sally vor. »Zwischen meinen Busfahrten habe ich genug Zeit.«


  »Sie wären der ideale Hochzeitsberater«, sagte Grandma.


  »Sie haben ein gutes Gespür für Farbe, Sie haben Ideen und Sie kennen sich mit diesem Jahreszeiten-Zeug aus. Auf Kürbis als Farbe für die Festkleidung wäre ich nie gekommen.«


  »Also abgemacht. Sie sind mein Hochzeitsberater«, sagte Valerie.


  Der Blick meiner Mutter schweifte sehnsüchtig Richtung Speisekammer. Vielleicht ging sie im Kopf den Vorratsbestand durch, aber ich vermute eher, dass sie an die Whiskeyflasche hinter dem Olivenöl dachte.


  »Was macht eigentlich die Wohnungssuche?«, fragte ich Valerie. »Erfolg gehabt?«


  »Ich hatte nicht allzu viel Zeit, mich damit zu beschäftigen«, sagte sie. »Aber ich verspreche dir, dass ich bald mit der Suche anfange.«


  »Meine Wohnung fehlt mir manchmal.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Valerie. »Tut mir wirklich Leid, dass es so lange dauert. Vielleicht sollten wir wieder hierher zu Mom und Dad ziehen.«


  Ich sah, wie sich der Rücken meiner Mutter, die vor dem Herd stand, versteifte. Erst der Hochzeitsberater und jetzt das.


  Ich schnitt mir noch ein Stück Kuchen ab und lief davon.


  »Ich muss gehen. Joe wartet.«


  Joe und Bob saßen auf dem Sofa und guckten fern. Ich stellte meine Tasche auf dem kleinen Tisch im Flur ab und ging mit der Einkaufstüte in die Küche. Dort schmierte ich erst mal Sandwichs und schaufelte ein paar Löffel von dem Kartoffelsalat auf den Teller.


  »Ich habe mir überlegt, ein Kochbuch zu kaufen«, sagte ich zu Morelli, als ich ihm den Teller reichte.


  »Oh«, sagte er. »Das ist ja eine schöne Überraschung.«


  »Sandwichs und Pizzas hängen mir allmählich zum Hals raus.«


  »Kochbuch? Das hört sich wie eine echte Herausforderung an.«


  »Das ist es nicht«, sagte ich. »Das ist ein Kochbuch für Dumme. Da lernt man nur, wie man Hühnchen oder Rindfleisch und so brät.«


  »Müssen wir deswegen heiraten?«


  »Nein.« Du liebe Güte!


  Bob aß sein Sandwich auf und sah erst mich, dann Morelli an. Aus Erfahrung wusste er, dass wir aller Wahrscheinlichkeit nach nichts abgeben würden, deswegen legte er den Kopf auf seine Pfoten und schaute lieber wieder fern.


  »Und?«, fragte ich. »Hast du schon das mit Eugene Brown gehört?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Ich habe ihn heute von meinem Auto geschubst.«


  Morelli gabelte seinen Kartoffelsalat auf. »Der Rest der Geschichte gefällt mir bestimmt nicht, wetten?«


  »Schon möglich. Es war sozusagen Fahrerflucht.«


  »Deine Geschichte fällt also unter die Kategorie ›offizieller Polizeibericht‹.«


  »Ich würde sagen inoffizieller Polizeibericht.«


  »Hast du ihn getötet?«


  »Ich glaube nicht. Er hing wie eine Klette an der Motorhaube des Buick, klammerte sich an die Scheibenwischer, und als ich um die Ecke bog, wurde er abgeworfen. Ich war an der Kreuzung Seventh Street und Comstock, und ich fand es wenig ratsam, den Wagen zu verlassen, um zu überprüfen, ob Brown noch irgendwelche Lebenszeichen von sich gab.«


  Morelli sammelte die drei Teller ein und stand auf, um sie in die Küche zu bringen. »Nachtisch?«


  »Schokoladeneis.« Ich ging hinter ihm her und sah zu, wie er das Eis in ein Schälchen löffelte. »Das ging zu schnell. Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass ich verrückt bin und so.«


  »Ich zügele mich.«


  Im Morgengrauen wälzte ich mich zusammen mit Joe aus dem Bett.


  »Allmählich machst du mir Angst«, sagte Morelli. »Zuerst überlegst du, ob du dir ein Kochbuch anschaffen sollst. Und jetzt stehst du morgens mit mir zusammen auf. Als Nächstes lädst du noch meine Oma zum Essen ein.«


  Das war höchst unwahrscheinlich. Grandma Bella war völlig durchgeknallt. Sie hatte eine italienische Voodoomasche, die sie den bösen Blick nannte. Ich will ja nicht behaupten, dass ihr böser Blick wirkte, aber ich weiß von Leuten, die ihren bösen Blick abbekommen haben. Denen fiel anschließend das Haar aus, bei den Frauen blieb die Periode aus, oder sie bekamen urplötzlich einen unerklärlichen Hautausschlag. Die Hälfte meiner Familie kommt aus Italien, aber von denen hat keiner den bösen Blick. Meine Verwandten gucken vielleicht mal böse oder lassen mal böse Worte fallen, mehr aber auch nicht.


  Wir stiegen zusammen unter die Dusche, Fummeln inklusive. Das führte dazu, dass Morelli schon viel zu spät dran war, bevor er überhaupt gefrühstückt hatte.


  Als er nach unten kam, hatte ich bereits Kaffee aufgestellt. Während er routiniert Pistole und Dienstmarke einsteckte, goss er eine Tasse in sich hinein. Er warf Rex eine Heidelbeere in den Käfig und schüttete zwei Portionen Hundekuchen in Bobs Fressnapf.


  »Warum bist du so früh auf den Beinen?«, fragte er. »Willst du dich vielleicht wieder in der Comstock Street umsehen?«


  »Ich gucke mir Häuser an. Valerie unternimmt ja nichts, um selbst was Eigenes zu finden, deswegen habe ich mir gedacht, tu ich es eben für sie.«


  Morelli sah mich über den Tassenrand hinweg an. »Ich dachte, du hättest dich hier gut eingelebt. Du willst doch sogar ein Kochbuch kaufen.«


  »Ich wohne gerne mit dir zusammen, aber manchmal wäre ich auch gerne unabhängig.«


  »Wann zum Beispiel?«


  »Na gut. Unabhängig ist vielleicht ein zu starkes Wort. Ich hätte nur manchmal gern mein eigenes Badezimmer.«


  Morelli packte mich und gab mir einen Kuss. »Ich liebe dich, aber für ein zweites Badezimmer reicht es nicht. Mein Konto erlaubt keine zusätzlichen Renovierungen.« Er stellte seine Tasse auf der Küchentheke ab und lief zur Haustür. Bob rannte bellend hinter ihm her, hoppelte wie ein Kaninchen.


  »Bob muss ausgeführt werden«, sagte ich.


  »Du bist an der Reihe«, sagte Morelli. »Ich bin schon spät dran, außerdem schuldest du mir was für die Nummer unter der Dusche.«


  »Wie bitte? Ich schulde dir was für die Nummer unter der Dusche? Was soll das denn heißen?«


  Er stieg in seine Jacke. »Ich habe heute deine Lieblingsstellung gemacht. Wäre beinahe ersoffen dabei. Und ich habe mir eine Schramme am Knie zugezogen.«


  »Und was ist mit der Stellung, die ich gestern Abend für dich gemacht habe? Heute Morgen, das war nur die gerechte Vergütung.«


  Morelli grinste. »Die beiden Stellungen sind nicht annähernd zu vergleichen, Pilzköpfchen. Schon deswegen nicht, weil ich es für dich unter der Dusche gemacht habe.« Er steckte die Schlüssel auf dem Tisch im Flur ein. »Jetzt komm schon. Sei kein Spielverderber. Ich bin schon spät dran.«


  »Gut. Dann geh. Ich führe den Hund aus.«


  Morelli machte die Tür auf und stutzte. »Scheiße!«


  »Was ist?«


  »Wir hatten gestern Nacht Besuch.«
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  Ich schlang den Morgenmantel enger um mich und spähte an Morelli vorbei. Der Bürgersteig war voller Graffiti und der Buick auch. Wir traten nach draußen auf die kleine Veranda, und da sahen wir es, selbst die Haustür war mit Graffiti besprüht.


  »Was bedeuten diese Zeichen?«, fragte ich. »Sie sehen aus wie Katzenpfötchen.«


  »Das sind Bandensymbole. Die Comstock Street Slayers haben sich den Crud and Guts angeschlossen. Die Crud and Guts laufen manchmal auch unter dem Namen Cat Guts. Daher die Buchstaben CSS und das Katzenpfötchen.« Morelli zeigte beim Reden mit dem Finger darauf.


  »Und die Buchstaben GKC auf der Tür stehen für Gangsta Killer Cruds.«


  Ich trat von der Veranda hinunter und ging zu meinem Buick. Jeder Quadratzentimeter der Karosserie war besprüht. »Slay the bitch« und »Crud Money«. Ich sollte aufgeschlitzt werden, und ganz offensichtlich brachte man mich auch mit dreckigem Geld in Verbindung. Morellis Geländewagen hatten sie verschont.


  »Soll wohl eine Botschaft sein«, sagte ich zu Morelli. Eigentlich mochte ich den Buick sowieso nicht besonders, aber es tat mir weh, ihn so verunstaltet zu sehen. Nicht selten hatte er mir aus der Klemme geholfen. Und es ist vielleicht etwas abwegig, aber manchmal hatte ich das Gefühl, dass dieser Schlitten mehr war als nur ein fahrbarer Untersatz. Abgesehen davon richteten sich die Sprüche direkt an mich. Und als Liebesbeweise waren sie sicher nicht gerade gedacht.


  »›Slay the bitch‹ erklärt sich ja wohl von selbst«, meinte Morelli. Lediglich die angespannten Lippen verrieten eine Regung in seiner sonst ausdruckslosen Polizistenmiene. Er machte keinen zufriedenen Eindruck. »Crud Money bedeutet, dass sich der Gangster seinen Lebensstil durch Erpressung und Drogenverkauf finanziert. In diesem Fall will man dir nur Mitteilung machen, dass du für eine Vergeltung vorgesehen bist.«


  »Was soll denn das heißen? Vergeltung.«


  Morelli wandte sich mir zu. »Das könnte alles Mögliche bedeuten«, sagte er. »Auch Vergeltung durch Tod.«


  Eine schleimige Welle undefinierbarer Gefühle schwappte durch meinen Körper, Angst war dabei bestimmt stark vertreten. Ich wusste nicht viel über Gangs, aber ich lernte schnell dazu. Vor drei Tagen fühlte ich mich durch die Bandenkriminalität noch nicht bedroht. Jetzt stand ich auf der Straße vor meinem Haus und hatte ein mulmiges Gefühl.


  »Du übertreibst, oder?«, fragte ich.


  »Exekutionen gehören zur Kultur der großen Gangs. Diese Gangs sind in Trenton auf dem Vormarsch, und die Zahl der Morde ist mit ihrem Aufkommen gestiegen. Früher waren die Gangs klein und setzten sich aus Jugendlichen vor Ort zusammen, die eine Art gemeinsame Identität aufbauen wollten. Heute haben die Gangs ihre Wurzeln in unseren Gefängnissen und operieren landesweit. Sie kontrollieren den Drogenverkauf und ganze Viertel. Sie sind gewalttätig, sie agieren unberechenbar, und sie sind gefürchtet.«


  »Ich wusste, dass es Probleme mit Gangs gibt. Dass sie so schlimm sind, wusste ich nicht.«


  »Wir tragen es nicht gerne in die Öffentlichkeit, weil wir ratlos sind, wie wir damit fertig werden sollen.« Morelli schob mich zurück ins Haus und schloss die Tür. »Du bleibst heute hier, bis ich Polizeiinformationen in dieser Sache eingeholt habe. Den Buick lasse ich beschlagnahmen und in die Werkstatt der Polizei bringen, damit ihn sich mal jemand von der Sonderkommission für Jugendbanden ansieht.«


  »Du kannst mir den Buick nicht wegnehmen. Womit soll ich sonst zur Arbeit fahren?«


  Morelli klopfte sanft mit dem Zeigefinger an meine Stirn.


  »Aufwachen, Mädchen. Guck dir doch das Auto an. Willst du mit so einer Karre fahren?«


  »Ich bin schon mit schlimmeren Wracks unterwegs gewesen.« Das war die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit, ich schwöre es. Ist das nicht erbärmlich?


  »Sei brav. Bleib zu Hause. Hier bist du sicher. Ein Haus haben die Slayers meines Wissens bis jetzt noch nicht niedergebrannt.«


  »Nur ein Lebensmittelgeschäft«, sagte ich.


  »Ja, ein Lebensmittelgeschäft.«


  Für einen Moment hingen wir unseren Gedanken nach.


  Morelli nahm meinen Autoschlüssel aus meiner Tasche und ging. Ich verschloss die Haustür, trat vor das große Wohnzimmerfenster und sah zu, wie Morelli in seinem Geländewagen davonfuhr.


  »Wie sollen wir jetzt spazieren gehen?«, fragte ich Bob.


  »Wie soll ich zur Arbeit kommen? Was soll ich den ganzen Tag machen?«


  Bob ging vor der Haustür auf und ab und sah mich flehentlich an.


  »Heute musst du dein Geschäft im Hof verrichten«, sagte ich und war nicht allzu traurig darüber, dass mir der Job, den Hund auszuführen, erspart blieb. Morgens mochte Bob nur allzu gerne seinen Haufen machen, und mir war das Privileg übertragen worden, seinen Dreck nach Hause zu schaffen. Mit einer Tüte voll Hundescheiße unterm Arm konnte einem jede Lust auf einen Spaziergang vergehen.


  Ich legte Bob an die Laufleine im Hinterhof und räumte die Küche auf. Um ein Uhr war das Bett gemacht, die Böden geschrubbt, der Toaster poliert, die Wäsche gewaschen, getrocknet und gefaltet, und jetzt war ich dabei, den Kühlschrank sauber zu machen. Irgendwann, als ich dem Geschehen auf der Straße gerade mal den Rücken zukehrte, verschwand der Buick.


  »Was jetzt?«, fragte ich Bob.


  Bob sah mich nachdenklich an, aber er hatte auch keine Idee, deswegen rief ich Morelli an. »Was jetzt?«, fragte ich Morelli.


  »Es ist gerade erst ein Uhr«, sagte er. »Lass uns etwas Zeit. Wir arbeiten noch an dem Fall.«


  »Ich habe den Toaster poliert.«


  »Äh, hm. Du, ich muss jetzt los.«


  »Ich werde noch verrückt hier!«


  Die Leitung wurde unterbrochen.


  Ich hielt noch immer den Hörer in der Hand, da klingelte es.


  »Was ist los?«, wollte Connie wissen. »Bist du krank? Sonst bist du zu der Uhrzeit schon immer längst im Büro eingelaufen.«


  »Ich habe Probleme mit meinem Auto.«


  »Na und? Soll ich Lula vorbeischicken?«


  »Gut. Schick Lula vorbei.«


  Zehn Minuten später dockte Lulas Firebird vor Morellis Haus an.


  »Sieht so aus, als hätte Morelli sein Haus renovieren lassen«, sagte Lula.


  »Anscheinend hat es Eugene Brown nicht gefallen, dass ich ihn von der Motorhaube geschubst habe.«


  »Ich habe dieses Geschmier von den Gangs nicht an meinem Haus. Du musst die Einzige sein, gegen die unser lieber Eugene einen Groll hegt. Gegen mich hat er nichts, weil ich wahrscheinlich nur eine unschuldige Beifahrerin war.«


  Ich bedachte Lula mit meinem schielenden Todesblick.


  »Guck mich nicht so an«, sagte sie. »Du solltest dankbar sein, dass ich an dieser Geschichte unbeteiligt bin. Vinnie macht übrigens auch gerade keinen zufriedenen Eindruck. Wir haben nur noch wenige Tage Zeit, um uns Saftarsch Roger Banker zu schnappen. Sonst verfällt die Kaution.«


  Hätte ich nur jedes Mal, wenn ich versuchte, Roger Banker zu schnappen, einen Dollar einsacken dürfen– ich hätte von dem Geld eine Woche auf die Bermudas fahren können. Banker war so aalglatt, wie man nur sein kann. Er war ein Wiederholungstäter, kannte also die Prozedur. Man konnte ihm nicht weismachen, er müsste sich nur bei Gericht zurückmelden und so. Er wusste, wenn die Handschellen erst mal angelegt waren, wanderte er ab ins Kittchen. Er war arbeitslos, lebte von einer unbestimmten Anzahl Freundinnen und Verwandten, allesamt die geborenen Verlierer, und er war schwer ausfindig zu machen. Banker hatte keine besonderen Merkmale. Banker war wie der unsichtbare Mann. Einmal stand ich am Tresen neben ihm, und ich habe ihn nicht erkannt. Lula und ich hatten angefangen, Fotos von ihm zu sammeln, um die Bilder unserem Gedächtnis einzuprägen, in der Hoffnung, dass es helfen würde.


  »Also gut«, sagte ich. »Drehen wir unsere Runden. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  Unsere Runden, das waren Abstecher zu Lowanda Jones, Beverly Barber, Chermaine Williamson und Marjorie Best. Es gab noch andere Orte und Personen, die man bei der Jagd nach Banker anvisieren konnte, aber Lowanda, Beverly, Chermaine und Marjorie waren meine erste Wahl. Alle wohnten in der Sozialsiedlung nördlich der Polizeiwache. Lowanda und Beverly waren Schwestern. Sie wohnten vier Häuserblocks auseinander, und die beiden waren sich spinnefeind.


  Lula fuhr zur Sozialsiedlung. »Wen knöpfen wir uns als Erste vor?«


  Auf die Sozialsiedlung von Trenton fällt der Großteil jener Immobilien, die nicht zu den erstklassigen gehören. Nicht mal zu den zweitklassigen. Die Häuser sind aus rotem Backstein, Staatseigentum, Flachbauten. Die Zäune sind aus Maschendraht. Die Autos sind Schrottmühlen.


  »Wie gut, dass es Graffiti gibt. Die bringen wenigstens etwas Farbe rein«, sagte Lula. »Dass die nicht mal ein bisschen Rasen anlegen hier. Oder mal einen Strauch in die Erde setzen.«


  Selbst der liebe Gott hätte Schwierigkeiten, die Sozialsiedlung freundlicher zu gestalten. Der Boden war so hart und ausgedörrt wie das Leben der Menschen, die hier wohnten.


  Lula bog in die Kendall Street und hielt zwei Häuser vor Lowandas Gartenapartment an. Der Begriff Garten ist hier sehr weit gefasst. Wir waren vorher schon mal hier gewesen, daher kannten wir die Anlage. Bei der Wohneinheit handelte es sich um ein Einzimmerapartment mit Schlafnische und sieben Hunden. Die Hunde waren von unterschiedlicher Größe und unterschiedlichem Alter, alle von unbestimmter Rasse, allesamt geile Tiere, die alles besprangen, was sich bewegte.


  Vorsichtig stiegen wir aus, auf der Hut vor der Hundemeute.


  »Ich kann keinen von Lowandas Hunden sehen«, sagte Lula.


  »Vielleicht sind sie eingesperrt.«


  »Wenn sie im Haus eingesperrt sind, betrete ich es auf keinen Fall. Ich hasse die Köter. Diese hässlichen Arschficker. Was denkt die sich eigentlich dabei, in so einer kleinen Wohnung ein ganzes Rudel perverser Hunde zu halten?«


  Wir klopften einmal an die Tür. Keine Reaktion.


  »Ich weiß genau, dass sie zu Hause ist«, sagte Lula. »Ich kann ihre Stimme hören, ein berufliches Gespräch, tippe ich mal.«


  Lowanda machte in Telefonsex. Sie schwamm nicht gerade in Geld, daher nahm ich an, dass sie nicht die Allerbeste war in ihrem Beruf. Vielleicht gab sie ihr Geld auch nur für Bier, Zigaretten und Chicken Nuggets aus. Und Lowanda aß viele Chicken Nuggets. Lowanda aß Chicken Nuggets so wie andere Cheez Doodles aßen, Carol Cantell zum Beispiel.


  Ich klopfte noch mal an die Tür und probierte, den Knauf herumzudrehen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich öffnete sie einen Spaltbreit, und Lula und ich spähten hindurch. Keine Hunde in Sicht.


  »Höchst unwahrscheinlich, dass Banker hier ist«, sagte Lula und kam hinter mir her. »Die Tür wäre sonst abgeschlossen. Überhaupt, selbst im Gefängnis ist es sauberer als in diesem Schweinestall.«


  Wir stiegen über einen verdächtigen Fleck auf dem Teppich und blickten auf ein chaotisches Durcheinander, das Lowandas Zuhause darstellen sollte. Am anderen Ende des Wohnzimmers lag auf dem Boden eine Matratze, darüber war eine zerlumpte gelbe Chenille-Tagesdecke gebreitet, neben der Matratze ein leerer, offener Pizzakarton und überall verstreut Kleider und Schuhe. Ein paar wacklige Klappstühle waren aufgestellt, auf deren Rückenlehne »Beerdigungsinstitut Morten« stand. Vor den Fernseher war ein fetter Liegesitz aus braunem Leder platziert. In einer Lehne war ein Riss und die Füllung quoll hervor.


  Lowanda thronte mit dem Rücken zu uns auf dem Liegesitz, den Telefonhörer am Ohr. Auf dem Speckröllchen, das ihre Taille umgab, hatte sie einen Eimer Chicken Nuggets abgestellt. Sie trug einen grauen Jogginganzug, der mit Ketchupflecken verziert war.


  »Ja, Schatzi«, flötete sie in den Hörer. »Du machst das gut. Oh, Mann, ja. Oh, oh, ja. Ich habe mich jetzt ganz nackt ausgezogen für dich, und ich habe mich mit Liebesöl eingeschmiert. Ich bin schon ganz heiß.«


  »He, Lowanda!«, sagte Lula. »Können Sie mal zuhören?«


  Lowanda zuckte zusammen und drehte sich blitzschnell um. »Was soll das?«, herrschte sie uns an. »Müssen Sie mich so erschrecken? Ich versuche, auf ehrliche Weise mein Brot zu verdienen.« Sie widmete sich wieder dem Kunden am Telefon. »Entschuldige, mein Süßer. Lowanda hat gerade ein kleines Problem. Kannst du dich so lange allein beschäftigen? Ich bin gleich wieder da.« Sie deckte den Hörer mit der Hand zu und stand auf, wobei etwas Schaumstoff von der Polsterung an ihrem Breitarsch kleben blieb. »Was ist?«


  »Wir suchen Roger Banker«, sagte Lula.


  »Hier ist er jedenfalls nicht. Sieht es vielleicht so aus, als wäre er hier?«


  »Vielleicht versteckt er sich in dem anderen Zimmer«, sagte Lula.


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


  »Wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl«, sagte Lula.


  »Wir sind Kopfgeldjäger.«


  »Egal«, sagte Lowanda. »Suchen Sie, wenn Sie wollen, und dann verschwinden Sie. Ich muss zurück ans Telefon zu meinem Anrufer. Sobald man aufhört, mit Mister Dauerständer zu reden, wird er zum Schlappschwanz. Und ich werde pro Anrufer bezahlt.«


  Lula durchsuchte die Wohnung, während ich bei Lowanda blieb.


  »Ich bin bereit, für Informationen zu bezahlen«, sagte ich zu Lowanda. »Wenn Sie welche haben.«


  »Wie viel zahlen Sie denn?«


  »Hängt von der Information ab«, sagte ich.


  »Ich habe eine Adresse. Ich weiß, wo er ist– wenn Sie sich beeilen, kriegen Sie ihn noch.« Sie übergab mir den Telefonhörer. »Reden Sie mit dem Mann. Ich schreibe Ihnen in der Zwischenzeit die Adresse auf.«


  »Moment mal…«


  »Hallo?«, sagte Mister Dauerständer. »Wer ist da?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Das gefällt mir«, sagte er. »Ganz schön frech. Du würdest mich bestimmt gerne schlagen, was?«


  »He! Die Stimme kenne ich doch. Bist du das, Vinnie?«


  »Stephanie? Scheiße.« Aufgelegt.


  Lowanda kam mit einem Zettel in der Hand zurück. »Hier ist die Adresse«, sagte sie. »Da hält Roger sich auf.«


  Ich las, was auf dem Zettel stand. »Das ist die Adresse Ihrer Schwester.«


  »Und? Was ist mit dem Anrufer?«


  »Er hat aufgelegt. Er war fertig.«


  Lula kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Sie sollten sich mal Ihrer Küche annehmen, Lowanda«, sagte Lula. »Da haust eine Kakerlake, die ist so fett wie eine Ratte.«


  Ich gab Lowanda zwanzig Dollar.


  »Das ist alles? Mehr nicht?«, fragte sie.


  »Wenn Banker wirklich in Beverlys Wohnung ist, komme ich mit dem restlichen Geld wieder.«


  »Wo sind Ihre Hunde?«, wollte Lula noch wissen.


  »Draußen«, sagte Lowanda. »Bei schönem Wetter gehen sie gerne raus.«


  Lula öffnete Lowandas Haustür und sah hinaus. »Wie weit gehen sie denn so?«


  »Scheiße. Woher soll ich das wissen? Sie gehen eben raus. Und sie bleiben den ganzen Tag draußen. Draußen ist draußen.«


  »Man wird doch noch fragen dürfen«, sagte Lula. »Sie brauchen nicht gleich so gereizt zu reagieren. Ihre Hunde sind nicht gerade wohlerzogen, Lowanda.«


  Lowanda stemmte die Fäuste in die Seiten, schob die Unterlippe vor und kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie meine Hunde schlecht machen?«


  »Ja«, sagte Lula. »Richtig geraten. Ich hasse Ihre Hunde. Ihre Hunde sind ungehörig. Ihre Hunde bespringen alles und jeden.«


  »Ist noch nicht lange her, da hat man das von Ihnen auch gesagt«, hielt Lowanda ihr vor. »Sie haben vielleicht Nerven! Kommen hierher und verlangen Informationen und machen dann noch meine Hunde madig. Nie wieder kriegen Sie Informationen von mir, das steht fest.«


  Ich packte mir Lula, bevor sie Lowanda die Augen auskratzte, und schob sie aus der Wohnung.


  »Du darfst sie nicht provozieren«, sagte ich zu Lula.


  »Wahrscheinlich hat sie eine Waffe.«


  »Ich habe auch eine Waffe, und nicht nur wahrscheinlich«, sagte Lula. »Und ich bin fest entschlossen, sie zu benutzen.«


  »Keine Waffe! Und jetzt geh schon. Ich habe keine Lust hier draußen im Freien rumzustehen, wo uns die Hunde aufspüren könnten.«


  »Ich glaube, dass sie mich beleidigt hat«, sagte Lula. »Ich schäme mich nicht für meine Vergangenheit. Ich war eine ziemlich gute Prostituierte. Aber ihr Ton eben, der hat mir nicht gefallen. Es klang beleidigend.«


  »Das ist mir egal, wie sie geklungen hat. Jetzt beweg endlich deinen Hintern zum Auto, bevor uns die Hunde kriegen.«


  »Was du bloß immer mit diesen Hunden hast? Man hat mich gerade beleidigt, und du hast nur diese Hunde im Kopf.«


  »Willst du vielleicht hier auf dem Bürgersteig stehen, wenn die Hunde um die Ecke angerannt kommen?«


  »Hm. Ich könnte mich wehren, wenn es darauf ankäme. Ich habe keine Angst vor diesen Hunden.«


  »Ich aber. Also geh jetzt endlich.«


  Im selben Moment hörten wir sie auch schon von weitem. Hechel, hechel, jaul, jaul. Und sie kamen näher. Noch außer Sicht, irgendwo hinterm Haus.


  »Oh, Scheiße«, sagte Lula. Und dann lief sie los zum Auto, riss die Beine hoch, holte mit den Armen aus.


  Ich war zwei Längen vor ihr, und ich lief um mein Leben. Schon hörte ich die Hunde um die Ecke jagen. Ich sah mich um, und da rasten sie mit weit aufgerissenen Augen, flatternden Ohren und heraushängender Zunge hinter uns her. Rasch holten sie auf, das größte Tier führte die Meute an.


  »Gott, hilf mir!«, kreischte Lula.


  Gott erhörte sie, denn an ihr liefen die Hunde vorbei und stießen stattdessen mich um. Der erste Hund sprang mir direkt in den Rücken, und ich ging in die Knie– keine gute Position, wenn man von einem Rudel läufiger Vierbeiner angegriffen wird. Ich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber die Hunde waren auf mir drauf, und es gelang mir nicht, mich hochzustemmen. Sie besprangen meine beiden Beine, und eine Bulldogge, die aussah wie Winston Churchill, besprang meinen Kopf, und jeder besprang jeden.


  »Lauf weg! Bring dich in Sicherheit!«, schrie ich Lula zu.


  »Sag meiner Mutter, dass ich sie liebe.«


  »Steh auf!«, schrie Lula mir zu. »Du musst aufstehen! Die Hunde bespringen dich noch zu Tode.«


  Sie hatte Recht. Die Meute war bösartig. Es war die reinste Bespringungsekstase. »Ich kann nicht aufstehen!«, sagte ich. »Ich werde von sieben Hunden besprungen. Sieben! Jetzt tu endlich was!«


  Lula warf die Arme hoch und lief aufgeregt umher. »Ich weiß nicht, was ich machen soll! Ich weiß nicht, was ich machen soll!«


  Krachend flog die Tür zu Lowandas Wohnung auf, und Lowanda brüllte uns an. »He! Was machen Sie da mit meinen Hunden?«


  »Wir machen überhaupt nichts«, sagte Lula. »Die Hunde bespringen Stephanie.«


  Lowanda hielt einen Karton Hundekuchen in der Hand. Sie schüttelte den Karton, und sofort ließen die Hunde von mir ab und sahen sich um. »Diese saublöden Kopfgeldjäger«, sagte Lowanda, verschwand mit ihren Hunden im Haus, knallte die Tür zu und schloss hinter sich ab.


  »Ich dachte schon, du wärst abgenippelt«, sagte Lula zu mir.


  Ich lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und atmete schwer. »Lass mir etwas Zeit.«


  »Du siehst verheerend aus«, sagte Lula. »Die Hunde haben dich von allen Seiten besprungen. Und du hast da irgendwas in deinem Haar, wahrscheinlich von der Bulldogge.«


  Ich stand auf. »Ich gehe mit Geifer auf dem Kopf. Das ist doch Geifer, oder nicht?«


  »Wenn du es sagst.«


  Lula und ich begaben uns zum Auto, wo wir in Sicherheit waren, und Lula fuhr die paar Straßen weiter zu Beverlys Wohnung. Ihr Apartment sah fast genauso aus wie das ihrer Schwester, außer dass Beverly keinen Liegesitz besaß. Beverly hatte sich ein Sofa vor den Fernseher gerückt. Teilweise war es mit einem blauen Laken bedeckt, und ich glaube, darunter schimmerte ein feuchter Fleck hindurch, der so widerlich war, dass selbst Beverly ihn nicht übersehen konnte.


  »Sie können jetzt nicht hereinkommen«, sagte Beverly, als sie uns aufmachte. »Ich bin beschäftigt. Mein Süßer ist da, und wir sind gerade so richtig zugange.«


  »Mehr will ich gar nicht wissen«, sagte Lula. »Ich musste gerade mit ansehen, wie Stephanie von einer Hundemeute besprungen wurde. Jeden ähnlichen Anblick will ich mir für heute ersparen.«


  »Das müssen Lowandas Hunde gewesen sein«, sagte Beverly. »Ich weiß auch nicht, was mit diesen Hunden los ist. So eine Meute habe ich noch nicht erlebt. Dabei sind drei von denen Weibchen.«


  »Wir suchen einen flüchtigen NVGler«, sagte ich zu Beverly.


  »Ja ja, das tun Sie immer, wenn Sie hier sind«, sagte Beverly. »Aber ich bin kein NVGler. Ich habe nichts verbrochen. Das schwöre ich Ihnen.«


  »Es geht nicht um Sie«, sagte ich. »Ich suche Roger Banker.«


  »Oh«, sagte Beverly. »Das passt mir aber gar nicht. Wollen Sie ihn festnehmen?«


  »Wir bringen ihn zur Polizeiwache, damit wir ihn gegen Kaution wieder freikaufen können.«


  »Und dann? Lassen Sie ihn danach wieder laufen?«


  »Wenn Sie wollen«, sagte Lula.


  »Und ob.«


  »Na gut, dann lassen wir ihn eben wieder laufen«, sagte Lula zu mir. »Also führen wir ihn nur vor und kaufen ihn gleich wieder frei. Und Sie kriegen obendrein zwanzig Dollar, wenn wir ihn zu fassen kriegen.«


  Lowanda und Beverly würden ihre eigene Mutter verhökern, wenn dabei ein paar Kröten für sie raussprangen.


  »Na gut, dann kann ich es Ihnen ja verraten«, sagte Beverly. »Er ist in dem hinteren Zimmer. Aber er ist gerade etwas unpässlich.«


  »Roger«, rief Beverly. »Hier sind zwei Damen, die wollen dich sprechen.«


  »Immer rein damit«, sagte Roger. »Ich werde schon fertig mit ihnen. Bei Damen gilt, je mehr, desto besser.«


  Lula und ich sahen uns an und verdrehten die Augen.


  »Sagen Sie ihm, er soll sich anziehen und herkommen«, sagte ich zu Beverly.


  »Du sollst dir deine Hose anziehen und herkommen«, sagte Beverly. »Sie wollen hier mit dir sprechen, nicht dort hinten.«


  Wir hörten ein Rumoren und Rascheln, dann kam Banker angeschlurft. Er trug eine Khakihose und Turnschuhe, weder Hemd noch Strümpfe, und ich wette, auch keine Unterhose.


  »Roger Banker«, sagte Lula. »Heute ist Ihr Glückstag, Sie dürfen umsonst mit uns zum Knast fahren.«


  Banker klimperte mit den Wimpern, erst zu Lula herüber, dann zu mir. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zur Küchentür.


  »Bewach du die Schrottkarre vorne«, brüllte ich Lula zu.


  »Die gehört wahrscheinlich Banker.« Ich nahm die Verfolgung auf, schubste Beverly beiseite, rannte aus der Küchentür, hinter Banker her. Banker lief schnell, seine langen Beine machten ordentlich Meter. Er übersprang einen Maschendrahtzaun und verschwand hinter der nächsten Hausecke. Ich strengte mich an, um ihm auf den Fersen zu bleiben, blieb beim Hechtsprung über den Zaun jedoch an einem Stück Draht hängen. Ich riss mich los und lief weiter. Banker hatte etwa einen halben Häuserblock Vorsprung, aber ich verlor ihn nicht aus den Augen. Er war jetzt auf der Straße, schlug einen Haken und lief auf sein Auto zu. Gott sei Dank wurde er langsamer, denn ich war ziemlich fertig. Ich musste unbedingt mehr Aerobic machen. Mein einziges Training fand im Bett mit Morelli statt. Und selbst da lag ich die meiste Zeit auf dem Rücken.


  Lula war jetzt zwischen Banker und dem Auto. Sie stand auf der Straße, wie ein gewaltiger wutschnaubender Bulle, der zur Schlachtbank geführt wurde. Ich an Bankers Stelle hätte es mir überlegt, wäre einfach um Lula herumgelaufen, aber wahrscheinlich dachte er, dass ihm keine andere Wahl blieb, denn er hielt stur auf sie zu, lief munter weiter– und rammte seinen Kopf in Lulas Bauch. Es hörte sich an, als prallte ein Basketball gegen eine Ziegelwand. Lula landete auf dem Hintern, und Banker wurde fast zwei Meter zurückgestoßen.


  Ich überwältigte ihn von hinten, wobei wir beide zu Boden gingen. Ich versuchte, ein Handgelenk von ihm zu fassen zu kriegen, damit ich ihm die Handschellen anlegen konnte, aber Banker fuchtelte mit den Armen.


  »Hilf mir!«, schrie ich Lula an. »Tu was!«


  »Weg da!«, rief Lula.


  Ich wälzte mich seitwärts von Banker hinunter, und Lula ließ sich auf ihn draufplumpsen und presste jedes Atom Atemluft aus allen Öffnungen von Bankers Körper.


  »Ffff!«, ließ sich Banker vernehmen, dann blieb er reglos liegen, alle viere von sich gestreckt, wie ein überfahrenes Tier.


  Ich legte ihm Handschellen an und stellte mich hin. Bankers Augen waren geöffnet, aber glasig, und seine Atmung ging flach.


  »Zwinkern Sie einmal mit den Augen, wenn Sie am Leben sind«, sagte ich.


  »Scheiße«, hauchte Banker.


  »Was haben Sie denn gedacht?«, fragte Lula, die Fäuste in den Seiten, den am Boden Liegenden. »Was rennen Sie auch einfach so in eine Frau hinein. Haben Sie mich denn nicht dastehen sehen? Ich hätte große Lust, mich noch mal auf Sie draufzusetzen. Wenn ich wollte, könnte ich Sie wie eine Fliege zerquetschen.«


  »Ich glaube, ich habe mir in die Hose gemacht«, sagte Banker.


  »Dann fahren Sie auf keinen Fall in meinem Auto mit«, sagte Lula. »Sie dürfen den weiten Weg zur Polizeiwache ganz allein zu Fuß gehen.«


  Ich stellte Banker auf die Beine und durchsuchte seine Taschen nach dem Autoschlüssel. Ich fand die Schlüssel und zwanzig Dollar. »Gib Beverly das Geld«, sagte ich zu Lula. »Ich bringe ihn in seinem Wagen zur Polizei, du kannst nachkommen.«


  »Gut«, sagte Lula.


  Ich zerrte Banker zu der Schrottmühle, die am Straßenrand parkte, und wandte mich an Lula. »Wenn du eher da bist als ich, wartest du, ja?«


  »Willst du damit andeuten, dass ich sonst nicht warte?«


  »Du wartest sonst nie.«


  »Da kann ich nichts für. Ich bin allergisch gegen Polizeiwachen. Das kommt noch aus meiner bewegten Vergangenheit.«


  Eine Stunde später saß Banker hinter Gittern, und ich hielt die Empfangsbestätigung in Händen, die mir garantierte, dass Vinnies Kaution nicht verloren war. Ich suchte den Parkplatz ab, von Lula keine Spur. Kein Wunder. Ich versuchte, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Keine Antwort. Dann rief ich im Büro an.


  »Tut mir Leid«, sagte Connie. »Sie ist nicht hier. Sie ist nur vorbeigekommen, um zu sagen, dass du Banker abgeliefert hast. Dann ist sie gleich wieder abgehauen.«


  Na, toll. Der halbe Hosenboden meiner Jeans war zerfetzt, mein Hemd war übersät mit Grasflecken, und über den Zustand meiner Frisur wollte ich lieber gar nicht erst nachdenken. Ich stand mitten auf dem öffentlichen Parkplatz gegenüber der Polizeiwache, und ich hatte kein Auto. Ich konnte meinen Vater anrufen. Ich konnte Morelli anrufen. Ich konnte ein Taxi rufen. Das Problem war nur, dass alles nur eine provisorische Lösung war. Wenn ich morgen aufwachte, stünde ich wieder wie am Anfang da, ohne Auto, ohne alles.


  Eine Möglichkeit blieb mir natürlich noch. Rangers Truck. Er war groß und schwarz und nagelneu. Er war voll getankt und hatte allen Schnickschnack und maßgeschneiderte Sonderanfertigungen an Bord. Er roch nach teurem neuen Leder, und er roch nach Ranger– einem Duft, der nur von Schokoladenkeksen im Backofen übertroffen wurde. Schade nur, dass es so viele gute Gründe gab, den Truck nicht zu benutzen. An erster Stelle die Tatsache, dass Joe ausflippen würde.


  Mein Handy klingelte. »Ich bin’s«, sagte Connie. »Vinnie hat gerade für heute Feierabend gemacht, und seine letzte Anweisung war, dir zu sagen, dass du für Carol Cantell verantwortlich bist. Er will nicht, dass du das verbockst.«


  »Klar«, sagte ich. »Du kannst dich auf mich verlassen.« Ich legte auf, stieß einen Seufzer aus und wählte die Nummer von Rangers Spezi, Tank. Das Gespräch war kurz. Ja, Ranger hätte ihm die Instruktion gegeben, mir den Truck zu überlassen. Die Übergabe würde in zwanzig Minuten erfolgen.


  Ich nutzte die Zeit, um mein Handeln vor mir selbst zu rechtfertigen. Ich musste auf das Angebot von Ranger eingehen und den Truck annehmen. Mir blieb keine andere Wahl. Wie sollte ich sonst meine Arbeit erledigen? Und wenn ich meine Arbeit nicht erledigte, bekäme ich kein Geld. Und ohne Geld könnte ich meine Miete nicht zahlen. Gut, seit einiger Zeit zahlte meine Schwester die Miete für meine Wohnung, und ich wohnte mietfrei bei Morelli. Aber das konnte sich von heute auf morgen ändern. Was war, wenn Valerie plötzlich auszog?


  Ja, was dann? Ich war ja nicht mit Morelli verheiratet. Es konnte doch sein, dass wir uns zerstritten und ich wieder auf mich allein gestellt sein würde. Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass jetzt, da ich Rangers Truck als Ersatz bekam, ein großer Streit ausbrechen würde. Das war kein sonderlich erhebender Gedanke. Scheibe! Das Leben war manchmal ganz schön kompliziert.


  Der Truck kam pünktlich, im Gefolge ein schwarzer Geländewagen. Tank stieg aus dem Truck aus und übergab mir die Schlüssel.


  Tank ist nicht einfach nur ein großer Mann. Das wäre eine grobe Untertreibung. Tank ist, wie der Name schon sagt, ein Panzer. Sein frisch rasierter Schädel ist mit Möbelpolitur eingewienert. Sein Körper ist perfekt geformt und ohne jedes Fett. Sein Hintern ist knackig. Es geht das Gerücht, er hätte einen lockeren Lebenswandel. Das schwarze T-Shirt an ihm sieht aus wie aufgemalt. Schwer zu sagen, was Tank von mir denkt. Ob er überhaupt denkt.


  »Wenn es Probleme gibt, ruf mich an«, meinte Tank nur, stieg in den Geländewagen und fuhr los.


  Und ich hatte jetzt einen Truck, einfach so. Nicht irgendeinen alten Truck, nein. Hier handelte es sich um einen bösartigen, aggressiven Wahnsinnsviertürer mit übergroßen handgefertigten Aluminiumfelgen, jede Menge Pferdestärke unter der Haube, getönten Scheiben und natürlich GPS. Von den diversen technischen Spielereien, von denen ich keine Ahnung hatte, ganz zu schweigen.


  Ich war schon mal mit Ranger in dem Wagen gefahren, und ich wusste, dass er darin eine Waffe versteckt hatte. Ich klemmte mich hinter das Steuerrad, fasste unter den Sitz, und da war sie. Wäre es mein Truck und meine Waffe gewesen, ich hätte die Waffe vorher rausgenommen. Ranger hatte sie an ihrem Platz liegen gelassen. Zeugt von Vertrauen.


  Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss herum und fädelte mich mit dem Truck in den fließenden Verkehr ein. Der Buick fuhr wie ein Kühlschrank auf Rädern, der Truck dagegen wie ein Monsterporsche. Wenn ich jetzt diesen Truck fuhr, überlegte ich, brauchte ich natürlich auch eine neue Garderobe. Meine Klamotten waren nicht annähernd so cool wie das Auto. Ich brauchte eine schwarze Grundausstattung, und meine Turnschuhe müsste ich gegen Boots austauschen. Aber dann brauchte ich bestimmt auch sexy Unterwäsche, die was hermachte, zum Beispiel einen Tanga.


  Ich fuhr quer durch die Stadt, glitt ein paar Häuserblocks weit auf der Hamilton entlang und bog dann nach Burg ab– diesmal die lange Strecke nach Hause zu Joe, ohne die üblichen Abkürzungen. Unangenehmes sollte man immer aufschieben. Morelli würde sich darüber ärgern, dass ich mit Lula losgezogen war, aber dafür hätte er in gewisser Weise auch Verständnis. Dass ich das Haus verlassen hatte, obwohl er mich gebeten hatte dazubleiben, würde eine harmlose Wut in ihm auslösen, die mit einer halben Stunde wildem Zappen am Fernsehgerät abreagiert werden konnte. Der Truck dagegen würde einen regelrechten Sturm der Entrüstung provozieren.


  An der nächsten Kreuzung bog ich in die Slater und spürte, wie mein Herz immer wilder pochte. Morelli war zu Hause. Sein Geländewagen stand vor der Tür. Ich stellte mich dahinter und redete mir ein, dass es schon nicht so schlimm werden würde. Eigentlich war Morelli doch ganz vernünftig, oder? Er würde einsehen, dass mir nichts anderes übrig geblieben war. Ich hatte Rangers Truck einfach annehmen müssen. Es war das Naheliegendste, was man tun konnte. Und außerdem war es meine Angelegenheit. Nur weil man mit einem Menschen zusammenlebte, hieß das ja nicht, dass er dir in dein Leben hineinreden durfte. Ich schrieb Morelli ja auch nicht vor, wie er sich zu verhalten hatte, oder? Na gut, gelegentlich mischte ich mich schon in seine Angelegenheiten ein. Aber er hörte sowieso nie auf mich! Das war der entscheidende Unterschied!


  In Wahrheit allerdings ging es hier gar nicht um den Truck. Es ging um Ranger. Morelli wusste genau, dass er mir nicht aus der Klemme helfen konnte, wenn ich mal enger mit Ranger zusammenarbeiten musste und Ranger etwas Ungesetzliches tat. Außerdem hatte Morellis eigene wilde Zeit lange genug gedauert, er hätte Verständnis für Rangers Eskapaden gehabt. Noch ein guter Grund für mich, nicht allzu eng mit Ranger zusammenzuarbeiten.


  Schwungvoll entstieg ich dem Truck, verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung und marschierte auf die Haustür zu. Ich schloss die Tür auf, und Bob lief mir entgegen und sprang an mir hoch. Ich drückte ihn ein paarmal und bekam dafür Bob-Sabber auf meine Jeans. Der Bob-Sabber machte mir nichts aus, es war ein geringer Preis für seine ansonsten bedingungslose Liebe. Außerdem fiel der Sabber bei den vielen Gras-, Schmutz- und was-weiß-ich-für-Flecken auf meiner Jeans gar nicht auf. Bob roch an den wasweiß-ich-für-Flecken und wich zurück. Bob hatte gewisse Ansprüche.


  Morelli lief mir zur Begrüßung nicht entgegen. Er sprang nicht an mir hoch oder sabberte oder verströmte bedingungslose Liebe. Morelli lümmelte auf dem Sofa und sah sich die »Three Stooges« im Fernsehen an. »Na?«, sagte er, als ich ins Zimmer kam.


  »Na?«, gab ich zur Antwort.


  »Was ist mit dem Truck?«


  »Welchem Truck?«


  Er sah mich scheel an.


  »Oh«, sagte ich. »Den Truck. Das ist Rangers Truck. Er hat ihn mir geliehen, bis ich meinen Buick wiederbekomme.«


  »Hat der Truck ordentliche Zulassungspapiere?«


  »Selbstverständlich!«


  Sind sie auch echt, wäre eine passendere Frage gewesen. Ranger verfügte über anscheinend nie versiegende Quellen von neuen schwarzen Autos und Trucks. Die Herkunft dieser Fahrzeuge ist unbekannt. Meistens zwar sind die Papiere vorhanden, aber es ist durchaus denkbar, dass an die Bat Cave eine Karosseriewerkstatt angeschlossen ist, die solche Dinge regelt. Ranger und seine Männer würden natürlich niemals selbst Autos stehlen, aber vielleicht fragten sie bei einer Lieferung auch nicht allzu genau nach, woher die Autos stammten.


  »Du hättest dir meinen Geländewagen ausleihen können«, sagte Morelli.


  »Du hast ihn mir nicht angeboten.«


  »Weil ich wollte, dass du heute zu Hause bleibst. Nur diesen einen Tag«, sagte Morelli. »War das zu viel verlangt?«


  »Ich bin doch fast den ganzen Tag zu Hause geblieben.«


  »Fast den ganzen Tag ist nicht das Gleiche wie den ganzen Tag.«


  »Und morgen?«


  »Ist hier der Teufel los!«, sagte Morelli. »Du wirst mir wieder was über die Gleichheit von Mann und Frau und über die Freiheit des Individuums vorschwadronieren. Und ich fuchtele mit den Armen herum und brülle, weil ich ein italienischer Cop bin und wir uns nun mal so aufführen, wenn unsere Frauen unvernünftig sind.«


  »Es geht hier nicht um die Gleichheit von Mann und Frau und um die Freiheit des Individuums. Das hat mit Politik nichts zu tun. Hier geht es um mich allein. Ich verlange von dir, dass du mich beruflich mehr unterstützt.«


  »Du machst doch gar keine Karriere«, sagte Morelli. »Du machst Kamikaze. Die meisten Frauen, die ich kenne, gehen Mördern und Vergewaltigern aus dem Weg. Nur meine Freundin, die geht direkt auf sie zu. Und als ob Mörder und Vergewaltiger ihr noch nicht reichen, hat sie jetzt auch noch den Zorn einer ganzen Gang auf sich gezogen.«


  »Die Jungs aus den Gangs sollten sich mal am Riemen reißen. Es braucht ihnen nur das Geringste in die Quere zu kommen, schon klinken sie aus. Was ist los mit denen?«


  »So vertreiben die sich ihre Zeit«, sagte Morelli.


  »Die Polizei könnte ja mal versuchen, ihnen irgendein Hobby schmackhaft zu machen. Holzschnitzen oder so.«


  »Klar, und wir bringen sie auch noch so weit, dass sie die Finger vom Drogenhandel und den Bandenmorden lassen.«


  »Sind die wirklich so schlimm?«


  »Ja, sie sind wirklich so schlimm.«


  Morelli schaltete den Fernseher aus und kam auf mich zu.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er mich und sah sich meine Jeans genauer an.


  »Ich musste Roger Banker überwältigen.«


  »Und was ist das da in deinem Haar?«


  »Hoffentlich nur Hundesabber.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Morelli. »Andere Frauen bleiben gerne zu Hause. Meine Schwester bleibt zu Hause. Meine Schwägerinnen bleiben zu Hause. Meine Mutter bleibt zu Hause. Meine Oma bleibt zu Hause.«


  »Deine Oma ist verrückt.«


  »Du hast Recht. Meine Oma zählt nicht.«


  »Bestimmt wird irgendwann der Zeitpunkt kommen, wo ich liebend gerne zu Hause bleibe. Aber jetzt noch nicht«, sagte ich.


  »Dann bin ich also meiner Zeit voraus?«


  Ich lachte ihn an und küsste ihn flüchtig auf die Lippen.


  »Ja.«


  Er zog mich an sich. »Du denkst doch wohl nicht, dass ich so lange warte.«


  »Doch.«


  »Ich bin ein ungeduldiger Mensch.«


  »Das ist dein Problem«, sagte ich und schob ihn von mir.


  Morelli kniff die Augen zusammen. »Mein Problem? Entschuldige bitte mal.«


  Ich gebe zu, dass mein Ton ein bisschen herrischer war als beabsichtigt. Aber der Tag war nicht gerade toll verlaufen, außerdem fühlte ich mich irgendwie in der Defensive wegen der fremden Substanz in meinem Haar, die vielleicht Sabber war, vielleicht aber auch nicht. Hier hätte ich das Gespräch eigentlich beenden können, andererseits wollte ich in diesem Punkt auch nicht nachgeben. Wenn ich ehrlich sein soll: Ich suchte einen Grund, aus Morellis Haus auszuziehen.


  »Ich bleibe nicht zu Hause. Basta.«


  »Nix basta«, sagte Morelli.


  »Ach, nein? Wenn du basta nicht verstehst– das hier wirst du wohl verstehen«, sagte ich, zeigte ihm den Finger und lief auf die Treppe zu.


  »Zeugt von Reife«, sagte Morelli. »Wir schön, dass du dir das alles gut überlegt hast.«


  »Das habe ich sehr wohl, und ich weiß auch schon, was ich mache. Ich gehe.«


  Morelli kam hinter mir die Treppe hoch. »Du gehst? Was soll das denn nun wieder?«


  »Jedenfalls ist das mein vorläufiger Plan.« Ich holte den Wäschekorb aus dem Kleiderschrank und fing an, meine Klamotten hineinzulegen.


  »Ich habe auch einen Plan«, sagte Morelli. »Der sieht vor, dass du bleibst.«


  »Dein Plan kommt als nächster dran.« Ich kippte die Schublade mit meiner Reizwäsche in den Korb.


  »Was haben wir denn da?«, fragte Morelli und hielt ein fliederfarbenes Unterteil eines Trägerbikinis hoch. »Ist das schön! Willst du nicht ein bisschen rummachen?«


  »Nein!« Eigentlich hatte ich große Lust rumzumachen, aber es passte mir im Augenblick nicht ins Konzept.


  Ich sammelte noch einige Sachen aus dem Badzimmer ein, warf sie in den Wäschekorb und trug alles nach unten. Im Vorübergehen packte ich noch den Hamsterkäfig aus der Küche und stellte ihn oben auf die Kleider im Korb.


  »Du meinst es also ernst«, sagte Morelli.


  »Ich will nicht jeden Tag darüber streiten müssen, ob ich mich wieder zu Hause verstecken muss oder nicht.«


  »Du sollst dich ja nicht für immer und ewig im Haus verstecken. Dich nur mal für einige Tage unsichtbar machen. Und es wäre nett, wenn du dich nicht ständig mit Leuten anlegen würdest.«


  Ich hob den Wäschekorb hoch und schob mich an Morelli vorbei zur Tür. »Auf den ersten Blick hört sich das vernünftig an, aber in Wirklichkeit heißt das, dass ich meine Arbeit aufgeben und mich verstecken soll.«


  So war es doch. Das war die Wahrheit. Ich wollte nicht jeden Tag als Erstes morgens einen Streit führen müssen. Aber ich wollte auch nicht aufwachen und noch mehr Graffiti an Joes Haus vorfinden. Ich wollte nicht, dass eine Brandbombe durchs Fenster geworfen wurde. Ich wollte nicht, dass einer aus der Slayer-Bande ins Haus einbrach, wenn ich allein war und gerade unter der Dusche stand. Ich brauchte eine Bleibe, die die Slayers nicht kannten. Nicht das Haus von Morelli. Nicht das Haus meiner Eltern. Auch nicht meine eigene Wohnung. An keinem Ort würde ich mich hundertprozentig sicher fühlen. Und ich wollte niemanden in Gefahr bringen. Vielleicht machte ich ja aus einer Mücke einen Elefanten… vielleicht aber auch nicht.


  Da stand ich also an der Slater Ecke Chambers, auf dem Beifahrersitz ein hübscher, farblich abgestimmter Martha-Steward-Designer-Wäschekorb, gefüllt mit allen sauberen Wäschestücken, die ich finden konnte, auf dem Rücksitz, hinter mich gequetscht, ein Hamsterkäfig– und wir alle ohne Bleibe.


  Morelli hatte ich gesagt, ich würde zu meinen Eltern gehen, aber das war geschwindelt. In Wahrheit hatte ich Joe verlassen, ohne mir das Ganze vorher gut zu überlegen.


  Meine beste Freundin, Mary Lou, war verheiratet und hatte viele Kinder. Da gab es keinen Platz für mich. Lula wohnte in einem Kämmerchen. Da war also auch kein Platz.


  Die Sonne ging unter, und langsam bekam ich Panik. Ich konnte in Rangers Truck schlafen, aber der hatte kein eingebautes Badezimmer. Und wenn ich mal auf die Toilette wollte, musste ich rüber zur Mobil-Tankstelle an der nächsten Straßenecke gehen. Und was war mit Duschen? In der Tankstelle gab es keine Dusche. Wie sollte ich den Sabber aus meinem Haar entfernen? Und was machte ich mit Rex? Ach, ist das alles traurig, dachte ich. Mein Hamster war obdachlos.


  Ein blitzender schwarzer Lexus Geländewagen kam die Slater entlanggekrochen. Ich rutschte etwas tiefer in meinen Sitz und hielt die Luft an, während der Lexus weiterrollte. Durch die getönten Scheiben konnte man kaum etwas erkennen. Es konnte wer weiß wer am Steuer sein, redete ich mir ein. Vielleicht saß auch eine ganz reizende Familie in dem Lexus. Aber mein Magengrummeln sagte mir, dass es die Slayers waren.


  Vor Morellis Haus hielt der Lexus an. Der Bass aus der Stereoanlage des Geländewagens wummerte über die Straße und pochte gegen meine Windschutzscheibe. Erst nach einer ganzen Weile bewegte sich der Lexus weiter.


  Sie suchen nach mir, dachte ich. Und dann brach ich in Tränen aus. Alles war mir plötzlich zu viel, und ich tat mir selbst Leid. Ein Horde Bandenmitglieder war hinter mir her, die Polizei hatte Big Blue beschlagnahmt, und ich war bei Morelli ausgezogen… zum x-ten Mal.


  Rex war aus seiner Suppendose hervorgekrochen, hockte in seinem Hamsterrad und nahm mit seinen kurzsichtigen Augen die neue Situation wahr.


  »Sieh mich an«, bat ich Rex. »Ich bin ein Wrack. Ich bin hysterisch. Ich brauche einen Doughnut.«


  Rex wurde ganz munter bei dem Wort. Für Doughnuts war Rex immer zu haben.


  Ich rief Morelli auf meinem Handy an und sagte ihm das mit dem Lexus. »Ich wollte dir nur Bescheid geben«, sagte ich. »Sei vorsichtig, wenn du aus dem Haus gehst. Und stell dich lieber nicht ans Fenster.«


  »Hinter mir sind sie nicht her«, sagte Morelli.


  Ich nickte stumm vor mich hin und legte auf. Dann fuhr ich die paar hundert Meter zu Dunkin’ Donuts auf der Hamilton und bog in die Spur zum Autoschalter. Leben wir nicht in einem tollen Land? Man braucht nicht mal aus dem Auto auszusteigen, um sich einen Doughnut zu kaufen. Ich fand es schon deswegen gut, weil ich beschissen aussah. Außer den grasbeschmierten und zerrissenen Kleidern hatte ich vom vielen Weinen auch noch rot unterlaufene und verquollene Augen. Ich orderte ein Dutzend Doughnuts, stellte mich in die hinterste Ecke des Parkplatzes und stopfte mich voll. Zum Schluss gab ich Rex ein Stück von einem Marmeladendoughnut und einem Gewürzkürbisdoughnut ab. Kürbis, dachte ich, ist bestimmt gut für ihn.


  Nach der halben Tüte Doughnuts war mir so schlecht, dass mir Morelli und die Gang egal sein konnten. »Ich habe zu viele Doughnuts gegessen«, sagte ich zu Rex. »Ich muss mich hinlegen oder aufstoßen.« Ich guckte auf mein T-Shirt. Auf meiner Brust war ein fetter Marmeladenfleck. Perfekt.


  Der Motor war ausgeschaltet, und die einzige Anzeige, die blinkte, war die Wegfahrsperre. Ich drehte den Schlüssel um, und das Armaturenbrett leuchtete auf wie ein Weihnachtsbaum. Ich berührte einen der Knöpfe, und der GPS-Schirm öffnete sich. Nach einigen Sekunden baute sich eine Karte auf, die meinen Standort feststellte. Sehr schick. Ich berührte den Schirm, und diverse Befehle erschienen. Einer der Befehle lautete Rückroute. Wieder berührte ich den Schirm, und eine gelbe Linie führte mich von Dunkin’ Donuts zurück zu Morellis Haus.


  Nur so zum Spaß fuhr ich vom Parkplatz hinunter und folgte den Anweisungen. Wenige Minuten später stand ich vor Morellis Haus. Interessant. Aber die Route hörte da nicht auf. Ich folgte ihr weiter, und nach einigen Häuserblocks wurde ich ganz aufgeregt, weil ich wusste, wohin die Reise ging– zur Polizeiwache. Wenn mich das Navigationssystem zur Polizeiwache brachte, überlegte ich, würde es als Nächstes vielleicht auch die Route zurückverfolgen, die Tank gefahren war, als er mir den Wagen herbrachte. Und wenn der Computer genug Speicherplatz hatte, bestand die Möglichkeit, dass es mich vielleicht sogar noch weiter brachte, bis vor die Haustür der Bat Cave. Wahnsinn.
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  Ich erreichte die Polizeiwache, und tatsächlich, die gelbe Linie ging weiter. Ich bewegte mich Richtung Fluss, in ein Gebiet, das aus renovierten Bürogebäuden mit Läden im Erdgeschoss bestand. Jetzt tat sich ein neues Problem auf. Die Linie konnte immer so weitergehen, und wenn ich nicht aufpasste, fuhr ich an der Bat Cave vorbei, ohne es zu merken. Gerade war mir dieser Gedanke gekommen, da hörte die Linie auf.


  Ich befand mich in der Haywood Street, einer Seitenstraße mit wenig Verkehr, zwei Häuserblocks vom Stadtzentrum entfernt. Auf der einen Straßenseite zogen sich viergeschossige Stadthäuser hin, auf der anderen standen Bürogebäude. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich mich jetzt wenden sollte. Von den Stadthäusern hatte keines eine Garage, und auf der Straße stand kein einziges Auto. Ich fuhr einmal um den Block herum, suchte nach einer Gasse mit Zugang zu einem Parkplatz auf der Rückseite. Nichts. Das hier war gute zentrale Lage, und eines der Stadthäuser würde eine gute Bat Cave abgeben, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ranger sein Auto so weit entfernt von seiner Wohnung abstellte. Ich kurvte vor einem Bürogebäude mit Tiefgarage. Ranger konnte in der Tiefgarage parken, aber dann musste er immer noch die Straße überqueren, um zu einem der Stadthäuser zu gelangen. Für einen Normalsterblichen kein Problem, für Ranger ungewöhnlich. Ranger stand immer mit dem Rücken zur Wand, Ranger hätte sich nie in eine exponierte Lage begeben.


  Die anderen denkbaren Möglichkeiten waren nicht so prickelnd: Der Speicherplatz des Computers war ganz einfach erschöpft, und die Haywood Street hatte überhaupt keine Bedeutung. Oder Tank hatte Rangers Truck genommen und ihn in Reichweite der Tank Cave abgestellt.


  In den meisten Stadthäusern brannte Licht. Die Bürogebäude waren dunkel. Das Haus mit Tiefgarage war ein relativ kleiner siebenstöckiger Bau. Das Foyer und der vierte und fünfte Stock waren erleuchtet. Ich setzte einen knappen Meter zurück, damit ich durch die große Flügeltür aus Glas sehen konnte. Das Foyer sah frisch renoviert aus. An der Rückwand waren die Aufzüge, an der Seite ein Empfangstresen. Hinter dem Tresen saß ein Mann in Uniform.


  In der Fassade des Hauses gähnte wie ein großes schwarzes Loch die zweispurige Einfahrt in die Tiefgarage. Ich fuhr hinein, wurde aber gleich gestoppt, weil man einen Sicherheitscode brauchte. Ein schweres Eisengitter versperrte mir den Weg. Ich blinzelte in das finstere Innere der Garage, und mir wurde ganz heiß. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich einen schwarzen Porsche erkannt hatte, der mit der Schnauze zur Rückwand stand.


  Ich schaltete das Fernlicht ein, aber es reichte nicht aus, um die Garage zu erhellen. Zum Glück führte Ranger sämtliche Kopfgeldjäger-Accessoires mit sich spazieren, die man sich nur denken kann. Ich nahm mir die Maglite-Stablampe, die auf dem Rücksitz lag, stieg aus und tauchte die Garage in ihrer gesamten Breite in Licht. An der Rückwand waren ein Treppenhausschacht und der Aufzug. Vor dem Aufzug befanden sich vier Parkbuchten. Die beiden ersten waren frei, auf dem dritten stand Rangers schwarzer Porsche Turbo, auf dem vierten ein Porsche Cayenne. Sein Mercedes fehlte, und den Truck fuhr ich. An der Seite standen noch zwei schwarze Geländewagen.


  »Das muss die Bat Cave sein«, sagte ich zu Rex, als ich mich wieder hinters Steuer klemmte.


  Irgendwie witzig, dass ich sie endlich gefunden hatte– aber was nun? Ranger war irgendwo hingefahren, und ich hatte noch immer keine Bleibe für die Nacht. Ich stierte in die leere Garage. Ich wusste nicht, wo ich schlafen sollte, und dabei stand ich hier vor einem Haus, in dem es eine leere Wohnung gab! Aber, sagte ich mir, lieber gar nicht dran denken. Es käme einem Todeswunsch gleich. Der Mann macht solch einen Aufstand um seine Privatsphäre. Er wäre alles andere als erfreut, wenn ich in seine Wohnung einbrechen und ihm die Schneewittchennummer vorspielen würde.


  Eine Abteilung in meinem Gehirn ist für dumme Gedanken zuständig. Als ich sieben Jahre alt war, bin ich vom Dach unserer Garage gesprungen, weil ich feststellen wollte, ob ich fliegen kann. Diese Abteilung hat mich auch ermutigt, Puff-Puff mit Morelli zu spielen, als ich noch fast ein Kind war. Morelli war die Puff-Puff-Eisenbahn, und ich war der Tunnel. Dabei stellte sich heraus, dass der Zug viel Zeit unter meinem Rock verbringen musste. Später dann redete die Abteilung für dumme Gedanken mir zu, Dicky Orr zu heiraten. Orr war ein Schwätzer, der gerne ein Auge riskierte. Es war noch kein Jahr vergangen, da riskierte er nicht nur ein Auge, sondern noch andere Körperteile. Das war das Ende unserer Ehe.


  Jetzt sagte mir die Abteilung für dumme Gedanken, dass es mir gelingen könnte, hier unentdeckt einzubrechen. Nur für eine Nacht, sagte sie. Tu es Rex zuliebe. Der arme Rex braucht einen Schlafplatz für die Nacht.


  Ich fuhr rückwärts aus der Garageneinfahrt heraus und noch einmal um den Block, in der Hoffnung, besagte Abteilung würde endlich ihre Klappe halten. Aber sie gab immer noch keine Ruhe, als ich wieder an Rangers Haus vorbeikam. Ich hatte seinen Truck, und Ranger hatte es nicht für nötig befunden, seine Pistole aus dem Versteck zu nehmen. Vielleicht hatte er es auch nicht für nötig befunden, seinen Schlüssel mitzunehmen. Ich sah hinter der Sonnenblende und an der GPS-Konsole nach, in den Kartenfächern an den Türverblendungen und im Handschuhfach. Ich suchte nach einem Schlüssel, der aussah wie eine Kreditkarte aus Plastik, die man in den Schlitz des Automaten einführen musste. Ich fuhr ein zweites Mal rückwärts aus der Einfahrt und stellte mich unter eine Straßenlaterne, damit ich mehr Licht hatte, um den Truck zu durchsuchen. Trotzdem fand ich keinen derartigen Kartenschlüssel.


  Ich sah mir den Schlüssel im Zündschloss an. Am Ring hingen noch ein Ersatzschlüssel und zwei kleine schwarze Plastikteile. Das eine war eine Fernbedienung für den Truck, und auch das andere Teil war eine Art Fernbedienung. Ich kurvte noch einmal um den Block, stellte mich in die Garageneinfahrt, drückte einen Knopf an der zweiten Fernbedienung, und das Gitter ging hoch.


  Stephanie, sagte ich mir, wenn du auch nur ein bisschen Grips hast, dann kehr um und verschwinde so schnell wie möglich. Von wegen– ich wäre schön blöd, wenn ich meine Erkundung unterbrechen würde, jetzt, wo ich so weit gekommen war. Ich war in der Bat Cave, das war doch der helle Wahnsinn!


  An der Seite standen zwei Geländewagen. Ranger war also nicht der einzige Nutzer der Garage. Es musste Tank oder wem auch immer von Rangers Männern seltsam vorkommen, wenn sie sähen, dass Rangers Truck seinen Weg nach Hause gefunden hatte, deswegen zog ich mich aus der Einfahrt zurück und stellte den Wagen eine Straße weiter ab. Dann ging ich zu Fuß zurück zur Garage, ließ mich ein und verschloss das Gitter wieder mit der Fernbedienung. Ich trat in den Aufzug und sah mir die Schalttafel an. Sieben Knöpfe, außer dem für die Garage. Ich umging den Wachmann im Erdgeschoss und drückte die Nummer eins. Der Aufzug stieg zwei Etagen hoch, und die Türen öffneten sich zu einem großen dunklen Empfangsraum, der wahrscheinlich zu weiteren Büroräumen führte. Bei den Etagen zwei und drei war es das Gleiche. Vier und fünf übersprang ich einfach, da in diesen Etagen Licht brannte und sie vermutlich bewohnt waren. Der sechste Knopf reagierte nicht. Das Penthouse, dachte ich. Das Drachennest. Dazu brauchte man wieder einen Schlüssel. Nur so, aus Verlegenheit, zielte ich mit der Fernbedienung für die Garage auf die Anzeigentafel und drückte den Knopf. Sanft stieg der Aufzug hinauf zum sechsten Stock, und die Türen gingen auf. Ich trat hinaus in eine Art Rezeption mit einem schwarz-weiß gemusterten Marmorfußboden und Wänden in einem gebrochenen Weiß. Keine Fenster, lediglich ein antiker Einbauschrank auf der einen Seite und direkt vor meiner Nase eine Tür.


  Ich würde ja gerne behaupten, ich wäre die ganze Zeit seelenruhig geblieben, aber mir schlug das Herz bis zum Hals, so dass mir manchmal schwarz vor Augen wurde.


  Wenn jetzt die Tür aufging und Ranger mir gegenüberstand, würde ich auf der Stelle tot umfallen. Und was war, wenn er eine Frau bei sich hatte? Was sollte ich dann erst machen? Ich würde gar nichts machen, schlussfolgerte ich, denn ich wäre ja tot– schon vergessen?


  Ich hielt die Luft an und zielte mit der Fernbedienung auf die Tür. Ich drehte am Türknauf, aber ich kam nicht herein. Dann sah ich mir die Tür genauer an. Sie hatte einen Schließriegel. Ich steckte den Ersatzschüssel ins Schloss, und die Tür ging auf. Jetzt stand ich erst recht vor einem Dilemma. Bis hierhin war ich mir nicht wie ein richtiger Eindringling vorgekommen. Ich hatte entdeckt, wo sich Rangers Operationsbasis befand. Eigentlich keine große Sache. Aber mit dem Überschreiten der Türschwelle drang ich in Rangers Privatsphäre ein. Und ich war nicht hierher gebeten worden. Das hier war eindeutig ein Einbruch. Es verstieß nicht nur gegen das Gesetz, es verstieß auch gegen die guten Sitten.


  Wieder meldete sich die Abteilung für dumme Gedanken. Ja, sagte sie, stimmt, aber wie oft ist Ranger nicht schon in deine Wohnung eingebrochen. Meistens hat er dich mitten im Schlaf überrascht und dir einen Heidenschreck eingejagt. Kannst du dich an ein einziges Mal erinnern, bei dem er vorher geklingelt hat?


  Vielleicht ein Mal, redete ich mir ein. Aber so sehr ich mich auch bemühte, dieses eine Mal fiel mir nicht mehr ein. Ranger schlüpfte in fremde Wohnungen, als würde er durchs Schlüsselloch kriechen.


  Ich holte tief Luft und trat über die Schwelle. »Hallo?«, sagte ich leise. »Ist jemand zu Hause? Huhu.«


  Nichts. Kein Ton. Die Diele war erleuchtet, die Wohnung selbst dunkel. Ich befand mich in einem kleinen flurartigen Foyer. An der Wand rechts war ein antikes Sideboard aus Holz. Auf dem Sideboard stand ein Tablett, das wahrscheinlich für Schlüssel gedacht war, also legte ich Rangers Schlüssel hinein. Ich tätigte den Schalter neben der Tür, und zwei elektrische Kerzenleuchter, ebenfalls auf dem Sideboard, flammten auf.


  Das Foyer war durch einen Torbogen begrenzt, und dahinter öffnete sich das Wohnzimmer. Küche und Essraum lagen zur Rechten des Wohnzimmers, zur Linken das Schlafzimmer. Die Wohnung war größer als meine und um einiges feudaler eingerichtet. Ranger hatte richtige Möbel, teure Möbel. Es war ein Stilgemisch aus antik und modern, viel Holz und Leder, auf der Damentoilette im Eingangsbereich auch Marmor.


  Schwer vorstellbar, dass Ranger in diesen Räumen in Kampfmontur herumlief. Die Wohnung hatte etwas Männliches, das schon, aber eher im Sinne von Kaschmirpullover und italienischen Halbschuhen, statt Kopfgeldjägerausrüstung. Na gut, vielleicht auch Jeans und Boots und Kaschmir, aber mehr auch nicht. Die Jeans müssten dann schon Edeljeans sein.


  Die Küche aus Edelstahl war für Feinschmecker gedacht. Ich warf einen Blick in den Kühlschrank: Eier, fettarme Milch, vier Flaschen Corona, ein Plastikbehälter mit Oliven und die üblichen Gewürze; im Gemüsefach Äpfel, Zitronen und Apfelsinen; in den Fächern für Milchprodukte Brie und Cheddar. Alle Töpfe und Regale waren makellos sauber. Im Gefrierfach nur Eiswürfel, sonst nichts. Spartanisch, würde ich sagen. Ich durchsuchte die Küchenschränke: Ungesüßtes Biomüsli, ein Glas Honig, eine ungeöffnete Schachtel Cracker, grüner Tee, eine Folientüte Kona-Kaffeebohnen, eine mit geräuchertem Lachs und eine Packung Tunfisch. Grausam: Kein Cap’n Crunch, keine Erdnussbutter, kein Kuchen von Entenmann. Wie konnte man nur so leben?


  Ich durchstreifte das Wohnzimmer. Hier gab es eine kleine Sitzecke mit einem bequemen, gemütlichen Sofa und einem großen grünen Plasma-Fernsehschirm. Das Schlafzimmer ging vom Wohnzimmer ab. Doppelbett, perfekt gemacht. Vier übergroße Kissen mit Schonbezug, dazu passende cremefarbene Laken, besetzt mit drei schmalen Bändern aus dunkelbrauner Litze. Die Bettwäsche sah aus, als wäre sie gebügelt. Eine leichte Daunensteppdecke, die in einem farblich passenden dunkelbraunen Federbett steckte, war über das Bett gebreitet. Keine Tagesdecke. Am Fuß des Bettes eine Truhe für weitere Decken. Messinglampen mit schwarzen Schirmen auf den Nachttischen. Die Bezugsstoffe der Stühle und die Vorhänge waren in erdigen Farben gehalten. Überhaupt war alles sehr gedämpft und hatte Stil. Ich weiß gar nicht genau, wie ich mir Rangers Wohnung vorgestellt hatte, so jedenfalls nicht.


  Tatsächlich kamen mir allmählich Zweifel, ob er wirklich hier wohnte. Es war eine große Wohnung, aber sie besaß keine persönliche Note. Keine Fotos im Wohnzimmer, kein Buch auf dem Nachttisch.


  An das Schlafzimmer schlossen sich das Badezimmer und ein Ankleidezimmer an. Ich betrat das Badezimmer, und im ersten Moment verschlug es mir den Atem. Ganz entfernt roch es nach Ranger. Ich sah mich um und stellte fest, dass es die Seife war, von der der Geruch kam. Auch hier, wie in den übrigen Räumen, war alles an seinem Platz, nichts lag verkehrt. Die Handtücher waren ordentlich gestapelt.


  Cremefarben und dunkelbraun, wie die Bettwäsche. Sehr flauschig. Bei dem Gedanken, dass sich der nackte Ranger damit abrieb, wurde mir ganz weich in den Knien.


  Das Doppelwaschbecken war frei von Seifenresten und hing in einer Abdeckplatte aus Marmor. Toilettenartikel waren links, Rasiermesser und Elektrorasierer rechts. Keine Badewanne, dafür eine große Duschkabine aus Marmor und Glas. Neben der Dusche, an einem Haken, ein weißer Frotteebademantel.


  Das Ankleidezimmer war voller Kleider, eine Mischung aus Freizeit- und Berufskleidung. Die Berufskleidung erkannte ich sofort. Der Ranger, der Freizeitkleidung trug, war bislang noch nicht in mein Leben getreten. Alles hing sauber und ordentlich auf Bügeln oder lag gefaltet im Regal. Keine schmutzigen Strümpfe auf dem Boden. Alles picobello gebügelt. Zum Glück keine Damenunterwäsche. Keine Antibabypillen oder Tamponpackungen.


  Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder wohnte Ranger zusammen mit seiner Mutter, oder er hielt sich eine Haushälterin. Da nichts auf eine kleine kubanische Lady als Mitbewohnerin hindeutete, tippte ich auf die Theorie mit der Haushälterin.


  »Und«, sagte ich zu der leeren Wohnung, »es wird doch sicher niemand etwas dagegen haben, dass ich heute Abend hier bleibe, oder?«


  Es widersprach niemand, was ich als positives Zeichen deutete. Zehn Minuten später war ich mit Rex und einer zweiten Garnitur Kleider wieder in der Wohnung. Ich stellte Rex’ Käfig auf die Küchenablage und gab ihm ein Stück Apfel. Den Rest des Apfels aß ich selbst und schlenderte hinüber zur Sitzecke. Ich ließ mich auf dem bequemen Sofa nieder und nahm mir die Fernbedienung für den Fernseher. Irre, diese vielen Knöpfe; ich hatte keinen blassen Schimmer, wozu die alle gut sein sollten. Kein Wunder, dass Ranger gesagt hatte, er würde nie fernsehen.


  Ich ließ von dem Fernseher ab und siedelte ins Schlafzimmer über. Müde wie ich war, sah das Bett ungemein einladend aus, aber bei dem Gedanken, mich zwischen Rangers Laken zu legen, brach mir der kalte Schweiß aus.


  Hab dich nicht so, sagte ich mir. Er ist ja nicht da.


  Stimmt, antwortete ich, aber das hier sind nun mal seine Laken, verdammte Hacke. Seine Intimlaken sozusagen. Nervös kaute ich auf der Unterlippe. Andererseits sah es ganz so aus, als wären die Laken nach dem letzten Gebrauch gewaschen worden. Also waren sie nicht mehr ganz so intim, oder?


  Problem Nummer zwei: Ich wollte die Bettwäsche nicht mit dem Sabber in meinem Haar kontaminieren. Das bedeutete, dass ich in Rangers Badezimmer duschen musste. Das wiederum hatte zur Folge, dass ich mich nackt ausziehen musste. Und bei dem Gedanken daran, dass ich nackt in Rangers Badezimmer stehen würde, brach mir wieder der Schweiß aus.


  Jetzt mach schon, rief ich mich selbst zur Ordnung. Werd endlich erwachsen. Leider war genau das ein Teil des Dilemmas. Auf die Vorstellung, nackt unter Rangers Dusche zu stehen, reagierte ich nämlich durchaus erwachsen: Eine unangenehme Mischung aus Begehren und heftiger Verlegenheit. Ich befahl mir, einfach nicht darauf zu achten. Dann kniff ich die Augen zu und zog mich schnell aus. Ich machte die Augen wieder auf, regulierte die Wassertemperatur und stellte mich unter den Strahl. Ganz ernst. Geschäftsmäßig. Den Sabber aus dem Haar waschen, und raus aus der Dusche.


  Als ich mich halbwegs mit Rangers Duschgel eingerieben hatte, hatte ich mich kaum mehr im Griff. Der Duft um mich herum verbreitete sich. Mir war heiß, ich war glitschig vor lauter Gel, und ich war umgeben von Rangers Duft. Qual. Ekstase. Plötzlich kam ich. Igitt. Sollte ich noch mal in Rangers Wohnung einbrechen, würde ich meine eigene Seife mitbringen.


  Ich scheuerte mir tüchtig die Haare, trat schnell aus der Duschkabine und trocknete mich ab. Ja, ja, es waren Rangers Handtücher, und wer weiß, was er damit alles berührt hatte. Also bloß nicht unten rum abtrocknen! Das war kein stiller Gedanke, es war eher ein mentaler Aufschrei.


  Ich zog mir Unterhose und T-Shirt an und marschierte ab ins Bett, schlüpfte unter die Decke, schloss die Augen und stöhnte. Es war himmlisch. Wolke sieben war gar nichts dagegen. Der totale Genuss– abgesehen von dem dumpfen Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war es im Zimmer immer noch dunkel. In der ganzen Wohnung waren die Rollos zugezogen, und ich hatte nicht die Absicht, sie hochzuziehen. Ich wollte meine Anwesenheit nicht hinausposaunen. Ich wälzte mich aus dem Bett und ging direkt unter die Dusche. Jetzt war ich schon viel mutiger. Und ich freute mich regelrecht auf Rangers Dusche. Gott sei mir gnädig! Ich war ein Duschgelflittchen!


  Nach dem Duschen aß ich eine Apfelsine und etwas Müsli zum Frühstück. »Ich habe die Nacht überstanden und ich habe die Dusche überlebt«, sagte ich zu Rex, dem ich ein Apfelsinenstück und ein paar Körnchen von meinem Müsli in sein Fressnäpfchen tat. »Ich weiß gar nicht, wovor ich solche Angst hatte. Wahrscheinlich hätte Ranger nichts dagegen gehabt, dass ich hier bin. Er hat schließlich auch schon meine Dusche benutzt und hat in meinem Bett geschlafen. Natürlich lag ich damals auch noch drin. Trotzdem, was dem einen recht ist, soll dem anderen nur billig sein, findest du nicht?« Die Wohnung war ruhig und bequem, und ich kam mir nicht mehr wie ein Eindringling vor. »Es ist im Grunde wie bei Morelli«, sagte ich zu Rex. »Ich bin hier Gast. Und bei Morelli bin ich auch nur Gast.« Die Tatsache, dass Ranger gar nicht wusste, dass ich Gast gewesen war, schien zu einer reinen Formsache herabgestuft. »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich werde unsere alte Wohnung schon wiederbekommen. Ich muss nur vorher eine neue Bleibe für Valerie finden. Und das Problem mit den Slayers hat sich bis dahin hoffentlich gelöst.«


  Ich rechnete nicht damit, dass Ranger bald nach Hause kam, trotzdem schrieb ich ihm einen Zettel und legte ihn auf Rex’ Käfig, nur für den Fall. Ich machte Rangers Wohnungstür zu und verschloss sie mit der Fernbedienung. Dann ging ich die Treppe hinunter, blieb ab und zu stehen, lauschte nach Schritten und achtete besonders auf das Geräusch einer sich öffnenden Feuertür über oder unter mir.


  Ich öffnete die Tür zur Tiefgarage einen Spaltweit und spähte hindurch. Rangers Karossen standen immer noch an ihrem Platz. Die Geländewagen hatten sich über Nacht vermehrt, vier Stück standen jetzt nebeneinander. Menschen sah ich keine herumspazieren. Ich huschte durch die Garage, öffnete das Gittertor und lief die Straße entlang zum Truck.


  Ich hievte mich hinters Steuerrad, verschloss die Türen, blieb für einen Moment still sitzen und nahm den köstlichen Geruch von Ledersitzen und Ranger in mich auf.


  Ich roch an meinem Arm und stöhnte. Es war mein Körper, dem der Ranger-Duft entströmte. Ranger hatte mir seinen Truck geliehen, und ich hatte mich in seiner Wohnung aufgehalten. Ich hatte in seinem Bett geschlafen und sein Duschgel benutzt. Die Folgen wollte ich mir lieber nicht ausmalen.


  Ranger zeigte selten Gefühle. Er war eher ein Mann der Tat– schleuderte andere Menschen gegen die Wand oder warf sie aus dem Fenster. Dabei verlor er keinen Schweißtropfen, verzog keine Miene. Jetzt reicht’s, würde er nur sagen– und schon flog sein Gegenüber durch die Luft. In den meisten Fällen war dieses Gegenüber ein menschliches Wesen, das wirklich zum Abschaum zählte, insofern war das Blutbad gerechtfertigt. Dennoch hatte dieses beeindruckende Spektakel immer etwas Beängstigendes.


  Mich würde Ranger niemals gegen eine Wand schleudern oder aus dem Fenster werfen, glaube ich. Meine Sorge war eher, dass durch meinen Einbruch unsere Freundschaft einen Knacks bekommen würde. Und ich hatte die leise Befürchtung, dass die Entlohnung für mein geborgtes Hausrecht sexueller Natur sein würde. Ranger würde niemals etwas tun, mit dem nicht beide einverstanden wären. Aber eigentlich gab es fast nichts, mit dem ich bei Ranger nicht einverstanden gewesen wäre. Also, was liegt an für heute? Harold Pancek war mein einziger noch offener Fall. Pancek musste ich unbedingt auftreiben. Ich musste bei Carol Cantell vorbeifahren und nach dem Rechten sehen. Ich musste mich vom Revier der Slayer fern halten. Und ich musste eine Wohnung für Valerie suchen.


  Ganz oben auf meiner Liste stand allerdings ein Anruf bei Morelli.


  »Hallo«, sagte ich, als er abnahm. »Ich wollte mich nur melden und fragen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Wo bist du?«


  »Ich sitze im Truck und bin auf dem Weg zur Arbeit. Und? Haben die Slayers wieder zugeschlagen?«


  »Nein. Die Nacht war ruhig… nachdem du weg warst. Wie hast du dir das gedacht mit uns? Kommst du zurück?«


  »Nein. Ich komme nicht mehr zurück.«


  Beide wussten wir, dass das eine fette Lüge war. Bis jetzt war ich noch immer zurückgekommen.


  »Irgendwann sollten wir mal wie zwei erwachsene Menschen miteinander umgehen«, sagte Morelli.


  »Ja«, sagte ich. »Aber wir sollten nichts überstürzen.«


  »Ich glaube, ich frage mal Joyce Barnhardt, ob sie nicht Lust hat, mit mir auszugehen.«


  Joyce Barnhardt war eine fürchterliche Schreckschraube und meine Lieblingsfeindin. »Das wäre eine Abirrung, eine schlimme Abirrung vom Weg und zeugt nicht gerade von menschlicher Reife.«


  Morelli prustete vor Lachen und legte auf.


  Eine halbe Stunde später war ich im Büro, und Connie und Lula drückten sich die Nasen am Fenster platt.


  »Das Fahrzeug da am Straßenrand sieht aus wie Rangers Privatauto«, meinte Lula.


  »Nur geliehen«, sagte ich zu ihr.


  »Ach so. Aber es gehört doch Ranger, oder nicht?«


  »Ja. Es gehört Ranger.«


  »Oje«, sagte Connie.


  »Er hat keine Bedingungen daran geknüpft«, sagte ich.


  Lula und Connie grinsten. Irgendwo versteckt gab es immer Bedingungen.


  Sie würden in Ohnmacht fallen, wenn ich ihnen von der Bat Cave erzählte. Ich musste ja schon aufpassen, dass ich nicht selbst in Ohnmacht fiel, wenn ich nur an die Bat Cave dachte.


  »Heute ist Harold Pancek dran«, sagte ich.


  »Ein Schwachkopf«, sagte Connie. »Ich habe ihn mal überprüft. Er verdient sein Geld im Multiplex-Kino. Kreuzt jeden Tag um zwei Uhr auf und arbeitet bis zehn. Wenn du ihn zu Hause nicht erwischst, dann versuch es an seinem Arbeitsplatz.«


  »Hast du ihn mal angerufen?«


  »Einmal habe ich ihn erreicht, und er hat mir versprochen, dass er uns wegen der Rückmeldung bei Gericht Bescheid geben würde. Das hat er versäumt. Und wenn ich es jetzt bei ihm versuche, springt immer nur sein Anrufbeantworter an.«


  »Ich bin dafür, dass wir ihn uns heute Abend im Multiplex schnappen«, sagte Lula. »Da läuft ein Film, den ich gerne sehen würde. Das ist der Streifen, in dem die Welt in die Luft fliegt, und nur so ein paar Mutanten bleiben übrig. Ich habe die Vorschau im Fernsehen gesehen, und einer der Mutanten sieht wirklich klasse aus. Wir könnten uns den Film angucken, und wenn wir rausgehen, knöpfen wir uns den blöden Harold vor.« Sie blätterte in der Zeitung auf Connies Schreibtisch und suchte das Kinoprogramm. »Hier steht es. Der Film fängt um halb acht an.«


  Der Plan hatte einiges für sich. Ich hätte den ganzen Tag Zeit, um eine Wohnung für Valerie zu suchen, und es würde mir den Abend verkürzen. Ich wollte erst zurück zu Ranger, wenn der Verkehr rund um das Haus seinen Tiefststand erreichen würde. Hinzu kam, dass ich die Vorschau kannte, von der Lula sprach, und der Mutant war wirklich sehr schnuckelig.


  »Alles klärchen«, sagte ich. »Wir gehen heute Abend ins Kino. Ich hole dich um halb sieben ab.«


  »Du kommst doch mit dem Bat Truck, oder?«


  »Ich habe gerade keinen anderen.«


  »Kommt es dir nicht sofort, wenn du da drinsitzt?«, fragte Lula. »Ich bin schon sehr gespannt. Ich will auch mal hinters Steuer. In so einem Wagen fühlt man sich doch bestimmt wie der letzte Macker.«


  Ich hatte eher das Gefühl, in fremde Unterwäsche geschlüpft zu sein. Wenn man bedachte, dass es Rangers Unterwäsche war– im übertragenen Sinn natürlich–, war das Gefühl nicht ganz unangenehm.


  »Was hast du bis dahin noch vor?«, wollte Lula wissen.


  Ich nahm mir Connies Zeitung und blätterte vor zum Immobilienteil. »Ich suche eine Wohnung für Valerie. Sie zeigt nicht sonderlich viel Elan, aus meiner alten auszuziehen, deswegen helfe ich ein bisschen nach.«


  »Ich dachte, du wärst mit Sack und Pack zu Morelli gezogen«, sagte Lula. »Gibt es Ärger im Paradies?«


  Ich fing an, Anzeigen für Mietwohnungen zu umkringeln.


  »Keinen Ärger. Ich will nur meine eigenen vier Wände wiederhaben.«


  Ich konzentrierte mich auf die Zeitung und blickte nicht auf, weil ich Lulas und Connies Reaktionen nicht sehen wollte.


  Als ich mit dem Immobilienteil zu Ende war, faltete ich die Zeitung zusammen und steckte sie in meine Umhängetasche. »Ich borge mir den hinteren Zeitungsteil aus, okay? Und Ärger gibt es keinen, wenn ihr das wissen wollt.«


  »Hm«, machte Lula. Sie rückte näher an mich heran und roch an mir. »Mensch, riechst du heute gut. Wie Ranger.«


  »Das muss von dem Truck kommen«, sagte ich.


  Kaum war ich aus der Tür, klingelte mein Handy.


  »Hier ist deine Mutter«, sagte meine Mutter, als würde ich ihre Stimme nicht erkennen. »Die ganze Familie ist gerade hier versammelt, und wir wollten dich fragen, ob du mal auf einen Sprung vorbeikommen könntest, um dir das Farbmuster für das Kleid anzugucken. Wir haben uns nämlich eine bestimmte Farbe ausgesucht, aber wir wollten uns vorher versichern, dass sie dir auch gefällt.«


  »Die ganze Familie?«


  »Valerie und der Hochzeitsberater.«


  »Welcher Hochzeitsberater? Ach, du meinst Sally.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass er so viel von Farben und Accessoires versteht«, sagte meine Mutter.


  Grandma Mazur wartete schon an der Haustür auf mich, als ich mich direkt hinter den großen gelben Schulbus vor dem Haus meiner Eltern stellte.


  »Das ist doch mal ein echt schicker Truck«, stellte sie mit einem glotzenden Blick auf Rangers Ford fest. »So einen hätte ich auch gerne. Der hat bestimmt Ledersitze und allen erdenklichen Komfort.« Sie beugte sich vor und schnüffelte an mir. »Hm, du riechst so gut. Was ist das, ein neues Parfüm?«


  »Das ist Seife. Und es geht nicht weg.«


  »Es riecht irgendwie… sexy.«


  Sag bloß? Ich bin in mich selbst verliebt.


  »Die anderen sitzen alle in der Küche«, sagte Grandma.


  »Wenn du dich auch hinsetzen willst, dann hol dir einen Stuhl aus dem Esszimmer.«


  »Nicht nötig«, sagte ich zu ihr. »Ich kann sowieso nicht lange bleiben.«


  Meine Mutter, Valerie und Sally saßen am Küchentisch und tranken Kaffee. Neben dem Kuchen lagen einige Stoffmuster, und Valerie hatte einige Seiten vor sich liegen, die sie aus einer Zeitschrift herausgerissen hatte.


  »Hol dir einen Stuhl«, sagte meine Mutter, »und setz dich hin.«


  »Geht nicht. Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  Sally gab mir eine der herausgerissenen Seiten. »Das ist ein Foto von den Kleidern der Brautjungfern. Ihr Kleid sieht genauso aus, aber es hat eine andere Farbe. Ich finde ja immer noch, dass Kürbis die richtige Farbe wäre.«


  »Klar«, sagte ich. »Kürbis wäre fantastisch.« Mir war alles recht. Ich wollte kein Spielverderber sein, aber ich hatte zu diesem Zeitpunkt ganz andere Dinge im Kopf.


  »Was hast du denn noch zu erledigen?«, wollte Grandma wissen.


  »Kopfgeldjägerarbeit.«


  Mein Mutter bekreuzigte sich.


  »Ihr solltet mal Stephanies neues Auto sehen«, sagte Grandma Mazur. »Sieht aus, als säße der Leibhaftige persönlich am Steuer.«


  Alle horchten auf.


  »Es ist nur ein Leihwagen von Ranger«, sagte ich. »Es gab Probleme mit dem Buick, und die Versicherung hat den Schadensersatz für den Escape noch nicht überwiesen.«


  Meine Mutter bekreuzigte sich erneut.


  »Was ragt denn da aus deiner Tasche?«, fragte Grandma mich. »Sieht aus wie der Anzeigenteil der Zeitung. Suchst du ein neues Auto? Ich könnte mit dir fahren, wenn du dir ein neues Auto aussuchst. Ich gucke mir gerne Autos an.«


  »Heute gucke ich nicht nach einem neuen Auto. Valerie hat mit dem Baby so viel um die Ohren, dass sie nicht noch nach einer neuen Wohnung suchen kann. Deswegen habe ich mir gedacht, ich helfe ihr dabei. Ich habe in der Zeitung ein paar Anzeigen gefunden, die sich ganz interessant lesen.«


  Valerie drehte sich um und zog die Zeitung aus meiner Tasche. »Wirklich? Das ist aber echt nett von dir. Hast du was Passendes gefunden?«


  Meine Mutter kam um den Tisch geschlurft, damit sie zusammen mit Valerie die Zeitung lesen konnte.


  »Hier ist eine Anzeige für ein Haus, das man mieten kann. Es liegt sogar noch in Burg. Das wäre doch ideal«, sagte meine Mutter. »Die Mädchen brauchten nicht die Schule zu wechseln.« Sie wandte sich an mich. »Hast du die Telefonnummer angerufen? Weißt du, welche Adresse das ist?«


  »Ich habe auf dem Weg hierher da angerufen. Es ist ein Zweifamilienhaus in der Moffit Street. Es ist das Haus neben Gino’s Tomato Pie. Die Besitzerin wohnt in der anderen Hälfte. Ich habe ihr gesagt, ich würde heute Morgen noch vorbeikommen und es mir ansehen.«


  »Das Haus kenne ich«, sagte Grandma. »Das ist ganz hübsch. Früher gehörte das Lois Krishewitz. Vor zwei Jahren hat sie es verkauft, weil sie sich die Hüfte gebrochen hat und in ein Altenheim gezogen ist.«


  Valerie war schon aufgestanden. »Ich brauche nur eine Minute Zeit, um ein paar Sachen für das Baby zu holen, dann können wir los und uns das Haus ansehen. Eigentlich wollten wir eins kaufen, aber selbst wenn wir alles zusammenkratzen, reicht es nicht für die Anzahlung. So würden wir etwas mehr Zeit gewinnen.«


  »Ich hole nur schnell meine Handtasche«, sagte meine Mutter.


  »Ich komme auch mit«, sagte Sally.


  »Ich auch«, sagte Grandma.


  »Wir können mit meinem Schulbus fahren«, sagte Sally.


  »Da hätten wir mehr Platz.«


  »Ist ja cool«, sagte Grandma, bereits auf dem Weg zur Haustür. »Wie die Partridge Family. Wisst ihr noch? Die sind auch immer in so einem Bus herumgetourt.«


  Nur keine Panik, sagte ich mir. Es ist ja nur eine kurze Strecke. Wenn du dich tief auf deinen Sitz duckst, sieht dich keiner.


  Valerie packte das Baby in ein Tragegestell auf den Rücken, die Windeln in eine große Patchworktasche, die sie über die Schulter hing. »Wo ist meine Handtasche?«, fragte sie. »Ich brauche meine Handtasche.«


  Grandma gab Valerie ihre Handtasche, eine ausgebeulte Umhängetasche, die sie über die andere Schulter hing.


  »Meine Güte, Valerie«, sagte ich, »soll ich dir nicht was abnehmen?«


  »Danke«, sagte sie, »aber so bleibe ich im Gleichgewicht. Das mache ich immer so.«


  Ich will nicht zynisch sein, aber sollte Valerie mal schnell Geld benötigen, könnten wir ihr bestimmt sofort einen Job als Lasttier vermitteln. Sie würde sich gut machen als menschlicher Packesel, neben den tierischen, auf denen Besucher durch den Grand Canyon reiten.


  »Ich habe mein Scheckbuch dabei«, sagte meine Mutter, als sie die Tür hinter sich abschloss. »Falls uns das Haus gefallen sollte.«


  Valerie trottete die Eingangsstufen hinunter, hinter ihr Grandma.


  »Ich will vorne sitzen«, sagte Grandma und überholte Valerie. »Ich möchte nichts verpassen.«


  Es war ein frischer Morgen, strahlend blauer Himmel, und Sallys großer Reifenohrring glänzte im Sonnenlicht, als er sich ans Steuer setzte. Er trug ein Buzz-Lightyear-T-Shirt, seine wie gewöhnlich ausgelatschten Turnschuhe und die kunstvoll zerrissenen Jeans. Um den Hals hatte er ein Dreieckstuch gebunden, und seine Haarpracht hatte an Volumen gewonnen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er setzte sich eine lolitamäßige Sonnenbrille mit herzchenförmigen Gläsern auf die Adlernase und ließ den Motor an.


  »An der Kreuzung müssen Sie abbiegen«, sagte Grandma zu ihm. »Dann fahren Sie zwei Straßen weiter und biegen nach rechts.«


  Sally nahm die erste Kurve sehr weit, und Grandma rutschte von ihrem Sitz herunter auf den Boden.


  »Scheiße«, sagte Sally und sah hinunter zu Grandma. Klatsch.


  »Um mich brauchen Sie keine Angst zu haben«, sagte Grandma und richtete sich wieder auf. »Ich hatte nur vergessen mich festzuhalten. Ich weiß bloß nicht, wie die kleinen Kinder das machen. Die Sitze sind ganz schön glatt.«


  »Die Kinder toben die meiste Zeit in diesem Scheißbus herum«, sagte Sally. »Oh, Mann, Scheiße.« Klatsch, klatsch.


  »Haben Sie gerade einen Rückfall?«, fragte Grandma unseren Fahrer. »Eine Zeit lang hat es doch ganz gut geklappt.«


  »Ich muss mich konzentrieren«, sagte Sally zu ihr. »Es ist schwer damit aufzuhören. Schließlich hat es mich Jahre gekostet, bis ich alle die Sprüche draufhatte.«


  »Das sehe ich ein«, sagte Grandma. »Und eigentlich ist es schade, dass Sie etwas aufgeben müssen, was Sie so gut beherrschen.«


  »Ja, aber es ist für einen guten Zweck«, sagte Sally. »Ich tue es nur für die kleinen Zwerge.«


  Vor dem Haus angekommen, lenkte Sally den Bus an den Straßenrand und öffnete die hydraulische Tür, die mit einem Wusch zur Seite glitt. »Da wären wir«, sagte er. »Alle aussteigen.«


  Meine Mutter, Grandma Mazur, Valerie mit dem Kind und Sally hetzten die paar Stufen zur Vorderveranda hoch, und ich latschte hinter ihnen her.


  Meine Mutter klopfte an die Tür der Vermieterin, und einen Moment lang verharrten alle still. Meine Mutter klopfte ein zweites Mal. Es wurde nicht geöffnet.


  »Seltsam«, sagte Grandma. »Wollte die nicht zu Hause sein?«


  Sally legte ein Ohr an die Tür. »Ich glaube, ich höre jemanden atmen.«


  Wahrscheinlich lag sie auf dem Boden und hatte einen Herzinfarkt. Eine Horde Irrer war gerade aus einem gelben Schulbus gestiegen und über ihre Veranda hergefallen.


  »Machen Sie lieber auf, wenn Sie da drin sind«, schrie Grandma. »Wir haben eine Kopfgeldjäger in dabei.«


  Knarrend öffnete sich die Tür, die Vorlegekette blieb eingehakt. »Edna? Sind Sie das?«, fragte eine Frau.


  Grandma Mazur spähte nach den Augen der Frau hinter der Tür. »Ja, wer sonst«, sagte sie. »Und wer sind Sie?«


  »Esther Hamish. Ich sitze beim Bingo immer neben Ihnen.«


  »Esther Hamish!«, sagte Grandma. »Ich wusste nicht, dass Sie dieses Haus gekauft haben.«


  »Ja«, sagte Esther. »Ich hatte etwas Geld aus Harrys Versicherung auf die hohe Kante gelegt. Gott segne ihn. Möge er ruhen in Frieden.«


  Alle bekreuzigten sich. Möge er ruhen in Frieden, wiederholten wir.


  »Wir wollten uns das Haus nebenan mal ansehen«, sagte Grandma zu Esther. »Das hier ist meine Enkelin. Sie sucht gerade etwas zur Miete.«


  »Das ist aber schön«, sagte Esther. »Ich hole eben die Schlüssel. Im ersten Moment war ich ganz überrascht. Vor meiner Haustür hat noch nie ein Schulbus gehalten.«


  »Ja, ja«, sagte Grandma. »Das ist für uns auch eine neue Erfahrung. Aber wir gewöhnen uns allmählich daran. Mir gefällt vor allem dieses kirschrote Gelb. Eine Farbe, die einen glücklich stimmt. Leider versperrt der Bus die Sicht auf die Straße. Aber da gibt es Schlimmeres. Stellen Sie sich nur vor, so ein Bus, mit dem die Aliens auf der Erde herumfahren, würde uns die Sicht versperren. Gestern erst habe ich im Radio gehört, dass man eine ganze Bande Aliens tot in so einem Bus gefunden hat, Hitzschlag. Ist das nicht schrecklich? Machen diese armen Kreaturen die weite Reise aus dem All hierher zu uns, Galaxien und Lichtjahre entfernt, und dann sterben sie an Hitzschlag in so einem Bus.«


  »Wirklich schade«, sagte Esther.


  »Ich bin nur froh, dass es nicht vor meiner Haustür passiert ist«, sagte Grandma. »Ich würde mich hundeelend fühlen, wenn ich E.T. tot in einem Bus finden würde.«
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  Das Häuschen, das Esther Hamish zur Miete anbot, hatte ungefähr den gleichen Grundriss wie das Haus meiner Eltern. Im Erdgeschoss Wohnzimmer, Esszimmer und Küche, oben drei kleine Schlafzimmer und ein Badezimmer. Schmaler Hinterhof, Mini-Vorgarten, hinter dem Grundstück eine frei stehende Doppelgarage.


  Innen war es sauber, aber etwas heruntergekommen; das Badezimmer und die Küche waren brauchbar, aber uralt. Genau wie bei meinen Eltern. Außerdem waren die Vormieter noch nicht ausgezogen.


  »Wann wird das Haus frei?«, fragte Valerie.


  »In zwei Wochen«, sagte Esther. »Jetzt wohnt noch eine junge Familie hier. Die hat gerade ein Haus gekauft. Sie ziehen in zwei Wochen um.«


  »Moment mal«, mischte ich mich ein. »In der Zeitung stand, das Haus wäre bezugsfertig. Man könnte sofort einziehen.«


  »Na ja, zwei Wochen, das ist doch so gut wie sofort«, sagte Esther. »Wenn Sie erst mal so alt sind wie ich, bedeuten zwei Wochen gar nichts.«


  Zwei Wochen! In zwei Wochen wäre ich mausetot! Valerie musste sofort und auf der Stelle aus meiner Wohnung ausziehen.


  Valerie wandte sich an meine Mutter. »Was meinst du?«


  »Besser geht’s doch gar nicht«, sagte meine Mutter.


  Esther sah hinüber zu Sally. »Sind Sie der Schwiegersohn?«


  »Nö«, sagte Sally. »Ich bin nur der Busfahrer und der Hochzeitsberater.«


  »Der Schwiegersohn ist Rechtsanwalt«, sagte meine Mutter stolz.


  Esther richtete sich gleich die Frisur, als sie das vernahm.


  »Ich finde, du solltest das Haus nehmen«, sagte Grandma zu Valerie.


  »Ja«, sagte Sally. »Das finde ich auch.«


  »Also gut«, sagte Valerie. »Abgemacht.«


  Und wieder mal stand ich da, mit einer schlechten Nachricht und einer guten. Die gute: Ich bekomme meine alte Wohnung wieder. Die schlechte: Ich bekomme sie erst in vierzehn Tagen.


  »Ich brauche einen Doughnut«, sagte ich, eigentlich mehr zu mir selbst als zu den anderen.


  »Gute Idee«, sagte Grandma. »Ich könnte auch einen Doughnut vertragen.«


  »Also zurück marsch, marsch in den Bus«, sagte Sally.


  Fünf Minuten später hielt Sally vor einem Tasty Pastry an. Die Türen öffneten sich wieder mit einem Wusch, und alle taperten wir los, um zur Feier des Tages Doughnuts zu essen. Grandma suchte sich zwei aus, Valerie kaufte zwei, und Sally kaufte ebenfalls zwei. Ich kaufte gleich ein ganzes Dutzend, fürs Büro, wie ich sagte. Aber wenn sich meine Laune nicht verbesserte, konnte es durchaus passieren, dass ich sie alle bis auf den letzten Krümel alleine verdrückte.


  Hinter der Theke stand Renee Platt. »Sie sind ja ganz schön mutig, dass Sie es mit den Slayers aufnehmen«, sagte sie zu mir. »Ich würde mich nicht trauen, mich mit denen anzulegen.«


  »Wer sind die Slayers?«, fragte meine Mutter.


  »Nichts Besonderes«, sagte ich. »Und ich habe es auch nicht mit denen aufgenommen.«


  »Ich habe aber gehört, Sie wären mit einem Panzer in das Revier der Slayers eingedrungen und hätten eine ganze Horde von denen überrollt«, sagte Renee. »Sogar den Anführer von denen. Und dann habe ich noch gehört, Sie wären die Einzige, die den roten Teufel identifizieren könnte. Und dass Sie bei Ihrem eigenen Leben geschworen haben, dass Sie den Kerl kriegen werden.«


  »Schreck lass nach«, sagte ich. »Von wem haben Sie denn das gehört?«


  »Das erzählen sich alle hier«, sagte Renee. »Die ganze Stadt weiß es.«


  Meine Mutter schlug ein Kreuz über ihrer Brust und verschlang auf der Stelle ihre beiden Doughnuts.


  »Da bricht das ungarische Erbe der Familie durch«, sagte Grandma. »Wir sind zäh. Wir stammen aus einem alten Geschlecht von Deserteuren und gemeingefährlichen Alkoholikern.«


  »Vielleicht besser, wenn wir jetzt nach Hause fahren«, sagte ich. Meine Mutter sah aus, als reichten ihr die beiden Doughnuts nicht. Sie kniff die Lippen so fest zusammen, dass sie blau anlief im Gesicht. Ihre Tochter Stephanie stellte die reinste Schicksalsprüfung für sie dar.


  Im Gänsemarsch gingen wir zurück zum Bus und nahmen unsere Plätze ein. »Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, um die Slayer-Bande auszuheben«, sagte Grandma. »Ich weiß nicht, was sie angestellt haben, aber einen Tritt in einen Slayer-Arsch kriege ich noch hin.«


  »Die Slayers sind eine Gang«, sagte Sally. »Eine ganz schlimme Gang. Auf meiner Tour morgens, wenn ich die Kinder einsammle, muss ich durch ihr Revier. Das ist so, als würde ich durch ein Kriegsgebiet fahren. Die haben Wachposten an den Kreuzungen stehen, und durch die Straßen patrouillieren ihre Soldaten. Und ich weiß nicht, was sie haben, jedenfalls lachen diese Typen nie. Stehen einfach bloß rum und glotzen in die Gegend wie Tote, die wieder zum Leben erweckt worden sind.«


  »Was machen denn diese Gangs so?«, fragte Grandma.


  »Sie geben sich knallhart«, sagte Sally. »Außerdem kontrollieren sie heutzutage den meisten Drogenhandel. Und sie bringen sich gegenseitig um.«


  »Wo soll das nur alles enden. Die Welt geht den Bach hinunter«, sagte Grandma. »Früher war die Mafia dafür zuständig. Und heute? Was hat die Mafia denn heute noch zu tun? Kein Wunder, dass Lou Raguzzi so heruntergekommen ist. Neulich habe ich ihn bei Stiva’s getroffen, seine Schuhsohlen waren ganz abgelaufen. Vermutlich kann er sich nicht mal mehr neue Schuhe leisten.«


  »Lou geht es blendend«, sagte meine Mutter. »Die Steuerprüfer haben sich angekündigt. Er hat sich extra diese Schuhe angezogen, damit er nicht allzu erfolgreich dasteht.«


  Als vom Finanzamt die Rede war, bekreuzigten sich wieder alle. Straßengangs und die Mafia verblassten gegen die Angst vor der Steuerbehörde.


  »Jetzt muss ich aber unbedingt los«, sagte Sally, als wir vor dem Haus meiner Eltern angekommen waren. »Ich muss quer durch die Stadt, meine kleinen Zwerge einsammeln.«


  »Danke fürs Mitnehmen«, sagte Grandma, als sie die Stufen hinunterstakste. »Vielleicht sehen wir uns ja heute Abend. Bei Stiva’s gibt es wieder eine schöne Totenwache. Charley Whitehead ist aufgebahrt, dann sind bestimmt auch die Knights of Columbus da. Die bringen immer eine gute Show aufs Parkett. Die Knights sind die beste Freimaurerloge, die ich kenne.«


  Ich nahm Valerie den Beutel mit den Windeln ab, meine Mutter nahm Valeries Umhängetasche, und alle stiegen wir nach Grandma aus dem Bus und gingen mit ihr zur Haustür.


  »Ich muss mich jetzt auch auf den Weg machen«, sagte ich und stellte die Windeln im Flur ab.


  »Das war sehr nett von dir, dass du deiner Schwester bei der Wohnungssuche geholfen hast«, sagte meine Mutter.


  Ich warf mir meinen eigenen Umhängebeutel um die Schulter. »Danke, aber das ist reines Eigeninteresse.«


  »Sie aus deiner Wohnung zu werfen– das wäre Eigeninteresse gewesen. Dass du ihr geholfen hast, war einfach nur nett.«


  Ich nahm mir meine Tüte Doughnuts, rief ein allgemeines Auf Wiedersehen in die Runde und ging. Ich bestieg Rangers Truck, blieb für einen Moment sitzen und versuchte, mich zu beruhigen. Wenn die Gerüchte, von denen Renee gesprochen hatte, die Slayers erreichten, konnte ich einpacken. Wer wollte schon gerne von einem Panzer überrollt werden, die Slayers ganz sicher nicht, und schon gar nicht von einer käseweißen Frau. Mit so was machte man im Gangland keine Punkte. Aber was konnte ich jetzt noch dagegen tun, überlegte ich. Gar nichts. Das Beste war, sich von den Slayers fern zu halten, sich überhaupt bedeckt zu halten. Wenn ich Glück hatte, waren die Slayers mit ihrem Drogenhandel und ihren internen Morden ausgelastet und hatten gar keine Zeit für mich.


  Ich ließ den Motor aufheulen und fuhr den Häuserblock entlang, bog an der Ecke ab und schlug den Weg zu Joes Haus ein. Reine Sicherheitsüberprüfung. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, dass das Haus noch stand, dass kein weiterer Schaden angerichtet worden war. Ich war zwar ausgezogen, aber ich hatte doch noch eine gefühlsmäßige Bindung an das Haus. So wie ich mich auch noch an Joe gebunden fühlte. Ich war schon so häufig ausgezogen, dass es allmählich fast zur Normalität geworden war. Schon aus diesem Grund wusste ich gar nicht genau, ob wir wirklich miteinander Schluss gemacht hatten oder nicht. Ich würde sagen, es war eher eine Umstrukturierung unserer Beziehung.


  Die Straße lag ziemlich verlassen da, nur vor Morellis Haus stand ein Kleinbus. Der Kleinbus gehörte Joes Vetter Mooch. Mooch übermalte die Graffiti und strich Joes Haustür knallrot. Die Graffiti auf dem Bürgersteig waren noch da, aber neue waren anscheinend nicht hinzugekommen. Ich fuhr langsamer, blieb aber nicht stehen. Mooch blickte nicht von seiner Arbeit auf, und ich rief ihm auch nichts zu.


  Nächster Halt war Carol Cantell. Ich war nicht verpflichtet, jeden Tag nach ihr zu gucken, aber ich hatte Carol ins Herz geschlossen. Jemanden, der einen Frito-Lay-Lieferwagen überfiel und dann das Beweismaterial aufaß, musste man einfach lieb gewinnen.


  Ich parkte vor Cantells Haus und betrat die Veranda. Noch bevor ich geklingelt hatte, machte Carols Schwester Cindy mir auf.


  »Wir waren vorne im Wohnzimmer, und wir haben Sie mit dem Truck vorfahren sehen«, sagte Cindy. »Ist irgendwas passiert?«


  Ich sah an Cindy vorbei hinüber zu Carol. »Reiner Freundschaftsbesuch. Ich wollte nur mal nachschauen, ob alles so weit in Ordnung ist.«


  »Mir geht es schon wieder viel besser«, sagte Carol. »Ich glaube, die Chips sind jetzt aus meinem Verdauungssystem heraus.«


  Cindy trat dicht an mich heran. »Mann, Sie riechen ja toll«, sagte sie. »Sie riechen wie… ich weiß auch nicht. Parfüm ist es nicht gerade, aber…«


  »Das ist Duschgel«, sagte ich. »Das habe ich mir von einem Bekannten ausgeliehen.«


  Jetzt trat auch Carol näher und roch an mir. »Ist der Mann verheiratet?«


  »Nein.«


  »Wäre er gerne verheiratet?«


  Die Frage hing mir noch nach, als ich Cantells Viertel längst hinter mir gelassen hatte. Ich wusste keine Antwort darauf. Ich arbeitete zusammen mit Ranger, ich fuhr seinen Truck und ich wohnte in seiner Wohnung, und dennoch wusste ich fast nichts über ihn. Nur wenige Fakten: Er war einmal verheiratet gewesen, als ganz junger Kerl, und er hatte eine Tochter, die in Florida lebte. Er hatte das College geschmissen und war zur Armee gegangen. Dort war er bei einer Sondereinheit gewesen. Mehr wusste ich nicht. Seine Gedanken behielt er für sich, und nur selten zeigte er Gefühle, gelegentlich mal ein Lächeln. Seine Wohnung gab wenig preis. Er hatte einen guten Geschmack, was Möbel betraf, neigte zu erdigen Farben, und er bewies einen klasse Geschmack, was Seife betraf.


  Es war Mittagszeit, und ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes machen sollte. Ich stellte mich auf den Parkplatz von Shop ’n Bag und aß zwei Doughnuts. Gerade wischte ich einen Fleck Vanillesoße von meinem T-Shirt, da klingelte mein Handy.


  »Wo steckst du?«, fragte Morelli.


  »Ich stehe auf dem Parkplatz von Shop ’n Bag und mache Mittagspause.«


  »Hast du schon das Gerücht gehört?«


  »Es sind so viele im Umlauf. Welches Gerücht meinst du denn?«


  Morelli stieß einen wütenden Seufzer aus.


  »Ach so«, sagte ich. »Die Gerüchte meinst du. Ja, davon habe ich gehört.«


  »Und? Was hast du vor?«


  »Mich verstecken.«


  »Dann such dir mal ein gutes Versteck, denn wenn ich dich finde, stelle ich dich unter Hausarrest.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Wiederholte leichtsinnige Gefährdung der eigenen Person, und weil du mich in den Wahnsinn treibst. Wo versteckst du dich? Bei deinen Eltern bist du nicht, das habe ich nachgeprüft.«


  »Ich wohne bei einem Freund.«


  »Bist du da in Sicherheit?«


  »Ja.« Außer vor dem Freund.


  »Ich würde mich wohler fühlen, wenn du mehr Angst hättest«, sagte Morelli. »Diese Typen sind absolut durchgeknallt. Man weiß nie, wie sie reagieren. Sie sind irrational. Sie handeln nach vollkommen anderen Gesetzen als normale Menschen.«


  Morelli legte auf. Jetzt durfte ich einen wütenden Seufzer ausstoßen. Ich gab mir solche Mühe, keine Angst zu haben.


  Da ich schon mal auf dem Parkplatz von Shop ’n Bag war, könnte ich auch gleich ein paar Lebensmittel einkaufen. Ich schloss den Truck ab und schlenderte zum Laden. Ich holte einen Karton Frosted Flakes, ein leckeres superweiches Weißbrot, ein Glas Erdnussbutter und ein Glas Oliven.


  Wie ich so mit meinem Einkaufswagen an dem Regal mit Körperpflegemitteln vorbeiziehe, höre ich Mrs.Zuchs Stimme.


  »Stephanie Plum!«, rief sie. »Sie habe ich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ihre Großmutter treffe ich dagegen andauernd, und sie berichtet mir immer von Ihren Großtaten.«


  »Grandma dürfen Sie kein Wort glauben.«


  »Und erst diese Geschichte mit den Slayers…«


  »Die dürfen Sie schon gar nicht glauben.«


  »Alle Welt redet über Sie. Dass Sie die Brüder im Alleingang kaltgestellt haben. Der Killer, den sie jetzt losgeschickt haben, ist eine gemeine Rache.«


  »Was für einen Killer?«


  »Der Vertragskiller, der auf Sie angesetzt wurde. Ich habe gehört, sie hätten jemanden aus Kalifornien kommen lassen. Dass Sie so unbekümmert herumspazieren, erstaunt mich. Sie sehen aus, als würden Sie nicht mal eine kugelsichere Weste tragen.«


  Meinte sie das ernst? »Das sind doch alles nur Gerüchte«, sagte ich. »Da ist absolut nichts dran.«


  »Schon verstanden«, sagte Mrs.Zuch. »Wirklich bewundernswert, dass Sie so tapfer und so bescheiden sind. Aber ich an Ihrer Stelle würde wenigstens eine kugelsichere Weste anziehen.«


  »Ich glaube nicht, dass die Slayers viel Zeit im Shop ’n Bag verbringen.«


  »Da könnten Sie Recht haben«, sagte Mrs.Zuch. »Aber ich ziehe trotzdem lieber weiter– könnte ja sein.«


  Mrs.Zuch entfernte sich rasch.


  Ich verkniff mir einen verstohlenen Blick über die Schulter, während ich mit meinem Einkaufswagen dem Ausgang zustrebte.


  Als ich wieder im Truck saß, klingelte das Handy.


  »Was soll dieses Gerede über einen Vertragskiller?«, fragte Connie. »Hast du schon mit Joe gesprochen?«


  »Ja, aber da war keine Rede von einem Vertragskiller.«


  »Vinnie hat gerade für einen Kerl aus Slayerland eine Kaution ausgestellt, und der brabbelte immer nur davon, dass du erledigt wirst.«


  Ich lehnte mich mit der Stirn ans Steuerrad. Das Ganze wuchs mir über den Kopf. »Ich kann jetzt nicht reden«, sagte ich zu Connie. »Ich rufe dich zurück.«


  Ich rief Morellis Nummer an, und während ich darauf wartete, dass er abhob, atmete ich tief ein und aus.


  »Ja?«, sagte Morelli.


  »Ich bin’s. Sag mal, als du mich eben gefragt hast, ob ich die Gerüchte schon gehört hätte– welche Gerüchte hast du da genau gemeint?«


  »Das Gerücht, du hättest geschworen, den Slayers die Hölle heiß zu machen. Das Gerücht, du hättest geschworen, den roten Teufel zu identifizieren. Ach so, ja, und das Gerücht über den Auftragskiller. Das letzte finde ich besonders charmant.«


  »Von dem Auftragskiller habe ich eben zum ersten Mal gehört. Stimmt das?«


  »Keine Ahnung. Wir überprüfen es gerade. Bist du noch auf dem Parkplatz von Shop ’n Bag?«


  In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Morelli würde doch nicht etwa versuchen, mich zu fangen und in seinem Haus einzuschließen.


  »Ich habe ein paar Lebensmittel eingekauft, und jetzt fahre ich zurück zum Büro«, sagte ich. »Sag Bescheid, wenn du was Neues hörst.«


  Ich legte auf, steckte den Schlüssel in den Anlasser und fuhr los, aber nicht zum Büro, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Fabelhaft: Jetzt musste ich mich vor den Slayers und vor Morelli verstecken.


  Es blieb mir noch etwas Zeit, bevor ich mich mit Lula zum Kino verabredet hatte, deswegen fuhr ich zur Shopping Mall. Im Zweifelsfall– shoppen. Ist mein Rat. Ich stellte mich vor den Eingang von Macy’s und schlenderte durch die Schuhabteilung. Meine Kreditkarte war so ziemlich ausgeschöpft, aber ich entdeckte sowieso nichts, für das es sich gelohnt hätte, ins Schuldnergefängnis zu gehen. Ich verließ Macy’s wieder und ging rüber zu Godiva. Dort kratzte ich all mein Kleingeld auf dem Grund meiner Umhängetasche zusammen und kaufte zwei Tafeln Schokolade. Wenn man Schokolade mit Kleingeld bezahlt, zählen die Kalorien nicht. Eine der Tafeln war ohnehin mit Himbeertrüffeln, also eigentlich Obst. Und Obst soll doch gesund sein, oder?


  Als ich gerade die Trüffelschokolade aß, klingelte mein Handy.


  »Ich dachte, du würdest zum Büro fahren«, sagte Morelli.


  »Ich habe mich in letzter Minute anders entschieden.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Point Pleasant. Ich hatte etwas Zeit übrig, da bin ich ein bisschen an der Uferpromenade spazieren gegangen. Es ist so ein schöner Tag. Nur etwas windig hier.«


  »Hört sich an, als wären dort ziemlich viele Leute.«


  »Ich sitze in einem Pavillon.«


  »Hört sich eher wie ein Shoppingcenter an.«


  »Weswegen rufst du an?«, fragte ich ihn.


  »Dein Auto ist wieder freigegeben. Ich habe die Graffiti entfernen lassen. Du kannst es jederzeit abholen.«


  »Danke. Das ist nett von dir. Ich schicke meinen Dad vorbei.«


  »Du kannst davonlaufen, Pilzköpfchen, aber du kannst dich nicht verstecken«, sagte Morelli. »Ich komme dir schon noch auf die Spur.«


  »Du bist ja so ein guter Bulle.«


  »Sag bloß.«


  Ich legte auf und verließ die Shopping Mall. Es war fast sechs Uhr, und ich fuhr los, um Lula zu Hause abzuholen. Während ich auf der Route 1 im Stau stand, aß ich die übrigen Doughnuts.


  Lula saß auf den Stufen ihrer Veranda und wartete schon auf mich. »Du kommst zu spät«, sagte sie. »Wir verpassen den Anfang des Films. So was hasse ich«, sagte sie.


  »Es lag am Verkehr«, entschuldigte ich mich. »Ich bin nur fünf Minuten zu spät. Wir haben noch reichlich Zeit.«


  »Ja, aber ich muss mir noch Popcorn kaufen. Ohne Popcorn überlebt man keinen Horrorfilm mit Mutanten. Und wahrscheinlich brauche ich noch Limonade und irgendwas Süßes, um das viele Salz und Fett in dem Popcorn auszugleichen.«


  Ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Multiplex-Kinos ab und warf einen letzten Blick auf die Akte Pancek.


  »Harold Pancek«, las ich Lula vor. »Zweiundzwanzig Jahre alt. Blonde Haare, blaue Augen. Hautfarbe weiß. Untersetzt. Eins siebenundsiebzig groß. Keine besonderen Merkmale. Das ist der Typ, der auf den Rosenstrauch gepinkelt hat. Er ist gegen eine geringe Kaution wieder freigekommen. Wir verdienen also keinen Haufen Geld an ihm, aber zum Gericht schleppen müssen wir ihn trotzdem.«


  »Weil, wir sind eben Profis«, sagte Lula.


  »Genau. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, wenn wir den Job behalten wollen.«


  Ich zog das Foto aus der Akte, und Lula und ich sahen es uns genauer an.


  »An irgendwen erinnert er mich«, sagte Lula. »Ich komme nur nicht drauf.«


  »SpongeBob, Squarepants, der mit dem Schwamm als Kopf und der eckigen Hose. Blonde Haare. Ohne Hals. Und der Körper aus Legosteinen.«


  »Genau. Eine Haut wie ein Schwamm.«


  Ich steckte das Foto und die Festnahme-Genehmigung wieder in meine Umhängetasche. Handschellen, Betäubungspistole und eine Dose Verteidigungsspray hatte ich auch dabei. Meine eigene Pistole lag in Morellis Plätzchendose, Rangers Pistole war im Truck, und was Lula an Waffen so mit sich führte, wusste ich nicht– eine mobile Raketenabschussbasis, das hätte mich nicht gewundert.


  Wir gingen über den Parkplatz zum Kinoeingang, kauften unsere Eintrittskarten und unsere Verpflegung: Popcorn, Limonade, M&Ms, Jujubes, Twizzlers und Junior Mints.


  »Guck mal«, sagte Lula. »Spongehead reißt die Karten ab.«


  Das Klügste wäre, ihm gleich jetzt die Handschellen anzulegen. Wenn wir abwarteten, konnte noch alles Mögliche schief gehen. Er könnte mich erkennen und abhauen. Er könnte zu dem Schluss kommen, dass ihm seine Arbeit zum Hals raushing und die Brocken hinschmeißen, auf Nimmerwiedersehen.


  »Ich bin wahnsinnig gespannt auf den Film«, sagte Lula, die beide Arme um ihren Eimer Popcorn geschlungen hatte. Mit dem Inhalt hätte man eine achtköpfige Familie satt machen können.


  »Eigentlich sollten wir ihn jetzt schon in Handschellen abführen. Wenn wir warten, könnte er uns nachher entwischen.«


  »Bist du verrückt? Ich habe mir Popcorn gekauft. Ich habe mir Limonade gekauft. Und ich habe Twizzlers gekauft. Außerdem waren wir beide noch nie zusammen im Kino. Wir machen nie irgendwelche Sachen zusammen, abgesehen von unserer Arbeit natürlich. Glaub mir, das wird die Qualität unserer Arbeit als Kautionsdetektive entscheidend verbessern. Und was ist mit dem geilen Mutanten? Wolltest du dir nicht den Mutanten angucken?«


  Da hatte sie meine schwache Stelle erwischt. Den süßen Mutanten, von dem sie gesprochen hatte, wollte ich unbedingt sehen. Ich ging auf Pancek zu und gab ihm meine Eintrittskarte. Ich sah ihm in die Augen und lächelte. Er erwiderte mein Lächeln, ausdruckslos, und riss meine Karte in der Mitte durch. Das Gleiche bei Lula. Kein Funke des Wiedererkennens auf Panceks Gesicht.


  »Das wird ein Kinderspiel«, sagte Lula, als sie ihren Platz einnahm. »Wenn wir rausgehen, legen wir dem guten Harold Handschellen an und karren ihn ins Gefängnis.«


  Nach anderthalb Stunden Leinwandaction war Lula bereit, Pancek einzusacken.


  »Wir könnten genauso gut sein wie die Mutanten«, sagte Lula zu mir. »Weißt du, was der einzige Unterschied zwischen uns und den Mutanten ist? Die Kostüme. Die Kostüme von den Mutanten waren echt cool, ihre Umhänge und die Boots. Ich sage dir, mit solchen Umhängen und Boots lägen wir genau richtig. Und wir brauchen ein Kennzeichen. So was Ähnliches wie einen Blitzstrahl oder so.«


  Pancek stand im Gang und geleitete die Zuschauer zum Ausgang. Lula zog an ihm vorbei, drehte sich um und baute sich hinter ihm auf. Ich blieb ein paar Schritte vor ihm stehen.


  Ich begrüßte Pancek mit einem Lächeln. »Harold Pancek?«, fragte ich ihn, als wäre ich eine alte, in der Versenkung verschwundene Freundin.


  »Ja«, sagte er. »Wer sind Sie?«


  »Stephanie Plum«, sagte ich. »Ich bin Kautionsdetektivin der Kautionsagentur Vinnie Plum.« Und klick, klappte eine Handschelle zu.


  »He«, sagte er. »Was machen Sie da?«


  »Sie sind nicht zu Ihrer Anhörung vor Gericht erschienen. Ich muss Sie leider mitnehmen, damit Sie einen neuen Termin vereinbaren.«


  »Ich arbeite gerade.«


  »Heute dürfen Sie eine Stunde eher Feierabend machen«, sagte ich.


  »Das muss ich meinem Chef sagen.«


  Ich legte ihm die zweite Handschelle um und stieß ihn Richtung Tür. »Da sorgen wir schon für, dass Ihr Chef das erfährt.«


  »Nein, Moment noch. Wenn ich so darüber nachdenke, will ich gar nicht ins Gefängnis. Das ist mir zu peinlich. Ach, du Schreck, die Leute gucken ja schon alle.«


  »Nicht alle«, sagte Lula. »An der Popcorntheke drüben steht zum Beispiel ein Mann, der guckt nicht her.«


  »Es ist sowieso alles ein großer Irrtum. Ich war das gar nicht, der den Rosenstrauch vernichtet hat.«


  »Dann war es wohl der Phantompisser«, sagte Lula.


  »Es war Grizwaldis Hund. Der hat jeden Tag an dem Strauch sein Bein gehoben. Das ist Diskriminierung. Ich werde vor Gericht gestellt und Grizwaldis Hund nicht. Jeder weiß, dass er überall hinpinkelt, aber man lässt es ihm durchgehen, weil er eben ein Hund ist. Das ist ungerecht.«


  »Das sehe ich ein«, sagte Lula. »Aber das ist unerheblich. Wir müssen Ihren Fettleib trotzdem ins Gefängnis schaffen.«


  Pancek fuhr die Zehenkrallen aus. »Das kommt gar nicht in Frage. Ich gehe nicht ins Gefängnis.«


  »Wollen Sie uns eine Szene machen?«, fragte ich ihn.


  »Die können Sie haben. Grund genug habe ich.«


  »So was hätten die Mutanten niemals geduldet«, sagte Lula. »Die haben sich nichts gefallen lassen.«


  Ich gab Pancek einen kräftigen Schubs und lotste ihn durch das Foyer zum Ausgang. Die ganze Zeit über redete ich auf ihn ein und versuchte ihn dazu zu bringen, sich kooperativ zu verhalten. »Sie kommen ja nicht hinter Schloss und Riegel«, sagte ich. »Wir müssen Sie nur bei der Polizeiwache abliefern, damit Sie einen neuen Termin mit dem Gericht vereinbaren können. So ist das Verfahren. Sobald wie möglich kaufen wir Sie mit einer Kaution wieder frei.«


  Ich hielt die Tür auf und schubste Pancek nach draußen auf den Parkplatz. Die Autos standen dicht gedrängt in mindestens zehn Reihen unter dem gleißenden Licht der Sicherheitsstrahler. Ich stand in der fünften Reihe von hinten.


  Lula und ich führten Pancek an drei Reihen vorbei und blieben dann stehen. In der Spur zwischen den parkenden Autos lauerte ein Geländewagen, Schnauze an Schnauze mit einem silbermetallic Kompaktwagen. Ein Schwarzer in einem weißen Jogginganzug aus Ballonseide in Übergröße stand neben dem Geländewagen und unterhielt sich mit einem Weißen, der von Kopf bis Fuß in Abercrombie&Fitch-Outfit gekleidet war. Beide Männer waren Ende zwanzig. So weit ich das von meinem Platz aus erkennen konnte, saßen in dem silbermetallic Wagen auf dem Rücksitz ein Paar und auf dem Beifahrersitz ein Mädchen.


  »Das will ich mir lieber gar nicht ansehen«, sagte Lula.


  »Früher musste man sich das Rauschgift noch selbst besorgen, heute kriegst du es frei Haus geliefert.«


  Ich rief die Polizei in Hamilton an und sagte, auf dem Parkplatz des Multiplex gäbe es ein Problem. Dann rief ich den Geschäftsführer des Kinos an und sagte ihm, er solle seinen Wachschutz auf den Parkplatz schicken.


  Der Kerl in dem Ballonseidenanzug und der andere unterhielten sich weiter. Seidenanzug war gelassen, der Weiße ziemlich aufgeregt. Das Mädchen auf dem Beifahrersitz stieg aus dem Wagen. Ungeduldig.


  »Sehr unklug«, sagte Lula. »Die wäre besser nicht ausgestiegen. Das sind Gangmitglieder. Die haben eine Einstellung zu Frauen, dagegen ist Eminems Gefasel reinste Liebeslyrik.«


  Drei schwere Jungs in Gangklamotten, alle mit roten Halstüchern, die aus den Hosentaschen hingen, stiegen aus dem Geländewagen aus und begaben sich mit schlurfenden Breitwandschritten, nach dem Motto ich bin ein ganz, ganz böses Bandenmitglied, hinüber zu den beiden Kontrahenten. Einer der schlimmen Jungs stach dem Abercrombie&Fitch-Klon mit dem Finger in die Brust und rückte mit dem Gesicht an ihn heran. Der Klon wich zurück. Der Typ von der Gang zückte eine Pistole und hielt sie ihm an den Kopf.


  »Kacke«, seufzte Lula.


  Ich sah hinter mich und fragte mich, warum der Wachschutz so lange brauchte. Wahrscheinlich passierte das andauernd, und niemand wagte sich auf den Parkplatz, bevor die Polizei eingetroffen war.


  Das Mädchen bekam Glupschaugen, ein Reh im Scheinwerferlicht. Die übrigen Gangmitglieder wandten sich ihr zu, drängten sie rückwärts ab, drückten sie gegen Rangers Truck. Noch eine Pistole wurde gezückt. Ein Messer blitzte auf.


  Ich drückte den Alarmknopf auf Rangers Fernbedienung, und die Alarmanlage schrillte los.


  Alle schreckten zurück.


  Die Typen aus dem Geländewagen kletterten in ihr Auto, setzten kurz zurück und rasten dann mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


  Ich drückte zweimal kurz hintereinander den Alarmknopf, und die Alarmanlage verstummte. Dann drehte ich mich zu Lula um, und in dem Moment merkte ich, dass Pancek weg war. Wir hatten vergessen, Pancek im Auge zu behalten. Schlimm genug, dass er sich in Luft aufgelöst hatte, viel schlimmer war, dass er auch noch mit den sechzig Dollar teuren Handschellen abgehauen war.


  Lula sah sich jetzt auch um. »Findest du das nicht auch total bescheuert, wenn der Kerl einfach so wegrennt?«, sagte sie. »Wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann diese hinterfotzigen Kleinkriminellen.«


  »Weit kann er nicht gekommen sein. Ich übernehme eine Seite des Parkplatzes, du die andere, und wir treffen uns wieder im Kino.«


  In der zweiten Reihe wurde ein Motor angelassen, ein Wagen schoss aus der Parkbucht und röhrte Richtung Ausfahrt. Gerade konnte ich noch einen Blick auf einen blonden Haarschopf hinterm Steuer erhaschen. »Die Suche können wir uns sparen«, sagte Lula. »Aber mit Handschellen am Gelenk zu fahren, stelle ich mir ganz schön schwierig vor. Es wäre besser gewesen, du hättest ihm die Hände auf den Rücken gebunden, wie es Vorschrift ist.«


  »Er kam mir nicht sonderlich gefährlich vor. Ich wollte nur nett zu ihm sein.«


  »Jetzt siehst du, was du davon hast. Niemals nett sein zu deinen Mitmenschen.«


  Ich schloss den Truck auf und stieg ein. »Vielleicht ist er ja so blöd und fährt nach Hause«, sagte ich zu Lula. »Versuchen wir es zuerst bei ihm.«


  Wir fuhren von dem Parkplatz runter, und einen halben Häuserblock weiter sah ich schon zwei Wagen der Polizei von Hamilton Township mit Blaulicht schräg am Straßenrand stehen, ein Streifen- und ein Zivilfahrzeug. Sie hatten den Geländewagen gestoppt. Seine Insassen durften die Hände flach auf die Motorhaube stützen und wurden durchsucht.


  Ich glitt an den Polizeiwagen vorbei und erkannte Gus Chianni. Er stand etwas abseits und ließ die Beamten ihre Arbeit verrichten. Die Polizisten von Hamilton Township waren zum größten Teil Fremde für mich. Chianni kannte ich, weil er einer von Morellis langjährigen Saufkumpanen war.


  Ich hielt an und ließ das Fenster hinuntergleiten. »Was ist los?«, fragte ich Chianni.


  »Geschwindigkeitsübertretung«, sagte er und lächelte.


  »Wir haben auf deinen Anruf reagiert und sind dabei zufällig auf diesen Geländewagen gestoßen, der mit 130 Sachen durch die Gegend fuhr, wo nur 30 erlaubt sind.«


  »Es ist das Auto, das ich gemeldet hatte.«


  Sein Lachen wurde breiter. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er trat einen Schritt zurück und sah sich Rangers Truck an. »Hast du den geklaut?«


  »Nur ausgeliehen.«


  »Da freut sich Joe aber, was?«


  Alle Bullen kannten Rangers Truck.


  »Ich muss los«, sagte ich. Wenn Chianni hier war, konnte Morelli auch nicht weit sein.


  Der Kerl in dem weißen Ballonseiden-Jogginganzug drehte den Kopf zur Seite und starrte mich an. Seine Miene zeigte keinen besonderen Ausdruck, nur seine Augen waren wie zwei stille Inseln im Styx, dem Fluss der Unterwelt. Schwarz und bodenlos und beängstigend. Er nickte ganz leicht, als wollte er mir zu verstehen geben, dass er wüsste, wer ich bin. Er löste die rechte Hand von der Motorhaube und machte eine Geste, den Daumen nach oben, den Zeigefinger ausgestreckt, als wolle er mit einer Pistole auf mich schießen. Peng formulierten seine Lippen.


  Chianni hatte es auch gesehen. »Sei vorsichtig«, sagte er zu mir.


  Ich fuhr auf den Highway und entschied mich nicht für die gewohnte Strecke nach Burg, sondern schlug kurzerhand die entgegengesetzte Richtung ein.


  »Schlimm«, stellte Lula fest, als wir auf dem Highway waren. »Der Kerl hat dich erkannt. Er wusste, wer du bist. Und er wusste es nicht etwa, weil du dich auch zufällig auf dem Parkplatz aufgehalten hast. Von denen hat uns ja keiner gesehen. Der Kerl ist böse, und er meint es ernst, und er wusste, wer du bist.«


  Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich aufs Fahren. Ich wollte nicht panisch werden. Vorsicht ist gut, Angst ist kontraproduktiv. Ich fuhr einige Kilometer Umweg, und wir erreichten Panceks Haus, ohne dass wir unterwegs Morelli begegnet wären.


  Im Haus von Pancek war alles dunkel, und sein Auto war auch nicht zu sehen. Gemächlich fuhr ich einige Häuserblocks ab und suchte das Auto. Null Erfolg. Vielleicht hatte er den Wagen in der Garage eines Freundes untergestellt, vielleicht versteckte er sich in dem dunklen Haus, aber ich glaubte nicht daran. Ich vermutete eher, dass er sich an jemanden gewandt hatte, dem er vertraute, und dass er versuchen würde, die Handschellen loszuwerden.


  Ich brachte Lula nach Hause, danach fuhr ich zu Rangers Wohnung in der Haywood Street. Ich stellte den Truck in einer Seitenstraße ab und ging den Weg zur Tiefgarage zu Fuß. Ich sah an dem Gebäude hoch. Wieder brannte Licht im vierten und fünften Stock. Ich öffnete mit der Fernbedienung das Sicherheitsgitter und huschte durch die Garage zum Aufzug. Rangers Turbo und der Porsche Cayenne standen noch immer an ihrem Platz, seitlich davon, an der Wand, ein schwarzer Ford Explorer, und neben dem Geländewagen parkte ein schwarzer GMC Sonoma.


  Ich betrat den Aufzug, beamte mich mit der Fernbedienung in den sechsten Stock und hielt den Atem an. Die Aufzugtüren öffneten sich zu dem spartanischen Foyer, und ich stieg aus.


  Ich lauschte an der Tür zu Rangers Wohnung, hörte nichts, hielt wieder die Luft an und schloss auf. Alles schien so, wie ich es verlassen hatte. Sehr ruhig. Temperatur vielleicht ein klein wenig kühl. Dunkel– wie Ranger. Ich begrüßte Rex in der Küche und stellte die Einkaufstüten auf die Ablage. Dann steckte ich erst mal mein Handy zum Aufladen in die Steckdose und räumte die Lebensmittel ein.


  Ich fragte mich, was es mit den beiden Stockwerken unter mir auf sich hatte. An beiden Abenden hatte Licht gebrannt, und mehrere schwarze Autos waren in die Garage hinein- und herausgefahren. Vermutlich handelte es sich um Büroräume, aber es konnten auch Wohnungen sein. So oder so, ich musste vorsichtig sein, wo ich den Truck abstellte, und natürlich musste ich vorsichtig sein, wenn ich mich im Haus aufhielt.


  Ich machte mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Oliven und spülte es mit einer Flasche Corona aus Rangers Vorrat hinunter. Danach schlurfte ich ins Schlafzimmer, legte den größten Teil meiner Kleidung ab, ging ins Badezimmer, putzte mir die Zähne und roch an Rangers Seife, dann kroch ich ins Bett.


  Es war ein komischer Tag gewesen. Es war nicht mein erster komischer Tag, aber allmählich wurden die komischen Tage zum Normalzustand. An diesem spezifischen komischen Tag waren vor allem die stetig zunehmenden Anzeichen, dass ich persönlich in Gefahr schwebte, so nervenaufreibend gewesen. Ich hatte alles Mögliche versucht, um Ruhe zu bewahren, um meine Angst unter Kontrolle zu halten, doch jetzt drang sie immer stärker an die Oberfläche. Ich hatte in der Vergangenheit so einige beängstigende Situationen durchlebt, dieses Mal war es anders: Es war das erste Mal, dass an einen Menschen der Auftrag ergangen war, mich zu töten.
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  Ich schlug die Augen auf, und sofort packte mich panische Verwirrung. Das Zimmer war dunkel, es kam mir fremd vor. Die Bettwäsche war weich und roch nach Ranger. Dann rastete alles wieder ein, und ich sah klar. Ich war diejenige, die nach Ranger roch. Ich hatte mir vor dem Zubettgehen Hände und Gesicht mit seiner Seife gewaschen, und der Geruch war an mir haften geblieben.


  Ich knipste die Nachttischlampe an und sah auf die Uhr, fast acht. Mein Tag hatte noch nicht einmal angefangen, und schon hatte ich mich verspätet. Es lag am Bett, entschied ich. Es war das beste Bett, in dem ich je geschlafen hatte. Und obwohl ich Angst hatte, dass Ranger jeden Moment zurückkehren konnte, fühlte ich mich in seiner Wohnung doch beschützt und sicher vor der bösen Welt. Rangers Wohnung strahlte Ruhe und Gelassenheit aus.


  Ich stand auf und tapste ins Badezimmer. Es war Freitag. Die meisten Menschen sind froh, wenn Freitag ist, weil dann ihre Arbeitswoche endet. Ich habe einen Job, der keinen Feierabend kennt. Connie arbeitete an Samstagen halbtags. Vinnie arbeitete, wenn er nichts Besseres zu tun hatte. Wann Lula arbeitete, wussten wir nie. Und ich arbeitete ununterbrochen. Zugegeben, es war keine geregelte Arbeitszeit, aber ich hielt immer Ausschau. Gelegenheiten für eine Festnahme ergaben sich, wenn man sie am wenigsten erwartete– in Supermärkten, auf Flughäfen, in Shopping Malls und in Kinos.


  Und wo wir schon mal beim Thema Kino sind: Wäre ich eine bessere Kopfgeldjägerin, könnte ich mir die Wochenenden wahrscheinlich freinehmen. Wenn man eine Festnahme verbockt, so wie ich gestern Abend, musste man doppelt so hart schuften, die Scharte wieder wettzumachen. Pancek wusste jetzt, wie ich aussah, und er wusste, dass ich hinter ihm her war.


  Es hätte gestern genügend Gelegenheiten für mich gegeben, mein eigenes Duschgel zu kaufen, aber dankenswerterweise hatte ich es vergessen. Deswegen musste ich wieder auf Rangers Duschgel zurückgreifen. Ein Härtetest, nicht? Und dann musste ich mich auch noch mit einem seiner dicken, supersaugfähigen Handtücher abtrocknen. Ein weiterer Härtetest, dem zu unterwerfen ich mich gezwungen sah. Ich gebe zu, Rangers Lifestyle gefiel mir. Und ungern gebe ich noch etwas zu: Mir gefiel die ergaunerte Intimität. Dafür würde ich eines Tages Bußgebete ohne Ende ableisten müssen.


  Und noch einen anderen Preis würde ich zahlen müssen, sollte Ranger zurückkehren. Selbst wenn ich zu dem Zeitpunkt längst wieder verschwunden war, selbst wenn ich alle seine Laken gewaschen und gebügelt hätte– Ranger würde sofort merken, dass jemand in seine Wohnung eingedrungen war. Der Mann war Sicherheitsexperte. Vermutlich waren überall Überwachungskameras installiert. Ich hoffte nur, dass sie nicht auch in seiner Wohnung waren. Dass welche in der Tiefgarage, im Aufzug und dem Foyer vor seiner Wohnungstür hingen, war durchaus denkbar. Bisher war niemand gekommen, um mich zu verhaften. Entweder saß niemand vor den Schirmen, oder man hatte Ranger kontaktiert, und er hatte seine Erlaubnis gegeben, dass ich bei ihm wohnen durfte.


  Ich zog mir Jeans, Turnschuhe und ein weißes Stretch-T-Shirt mit Rundausschnitt an, schmierte mir etwas Tusche auf die Wimpern und eilte in die Küche. Ich schüttete eine Hand voll Frosted Flakes in Rex’ Fressnapf und für mich eine zweite Hand voll in eine kleine Schüssel. Weil ich spät dran war, ersparte ich mir den Kaffee. Als Erstes musste ich sowieso ins Büro, da würde ich schon eine Tasse kriegen.


  Ich zog mein Handy aus der Steckdose, schnappte mir meine Jeansjacke und Umhängetasche und schloss hinter mir ab. Mit dem Aufzug fuhr ich nach unten zur Tiefgarage und durchlebte einen kurzen Moment der Angst, als die Türen zur Seite glitten und ich ungeschützt dastand. Selbst wenn ich längst von einer Kamera eingefangen worden war, wollte ich eine Konfrontation so lange wie möglich hinauszögern. Es hatte keinen Sinn, irgendwas zu forcieren und mein Mietverhältnis zu gefährden. Ich brauchte eine Bleibe, und ich hatte schon genug anderen Ärger mit Ranger. Warum nicht in der Zwischenzeit das meiste herausholen.


  Ich sah mich um, konnte niemanden entdecken, trat aus dem Aufzug, die Türen schlossen sich hinter mir– da hörte ich Stimmen im Treppenhaus.


  Direkt vor mir standen Rangers beide Autos. Ein Stück weiter rechts waren drei schwarze Geländewagen, links ein blauer Geländewagen von Subaru und eine silbermetallic Audi-Limousine. Ohne viel zu überlegen sprang ich hinter den Subaru, kauerte mich auf den Boden und konnte nur hoffen, dass man mich nicht sah. Ich wusste nicht, wer alles Zutritt zur Garage hatte, aber die beiden schwarzen Geländewagen, überlegte ich, gehörten bestimmt Rangers Männern.


  Die Tür zum Treppenhaus öffnete sich, Tank und zwei andere Männer kamen heraus. Alle drei stiegen in einen der schwarzen Geländewagen und fuhren aus der Garage heraus. Ich wartete ein paar Sekunden ab, bevor ich mich hervortraute, über den Boden huschte, das Gitter mit der Fernbedienung in Bewegung setzte und ins Freie flüchtete.


  Das Kautionsbüro ist in der Hamilton Street, genau in der Mitte eines Häuserblocks. Hinter unserem Haus verläuft eine kleine einspurige Zufahrtsstraße, von der man den Hintereingang erreicht. Ich stellte Rangers Truck in einer Seitenstraße der Hamilton ab und betrat das Büro durch die Hintertür– für den Fall, dass Morelli auf Raubzug war. Ich wollte mir jegliche Unannehmlichkeit ersparen.


  »Oje«, sagte Lula, als sie mich sah. »Kein gutes Zeichen, wenn du so durch die Hintertür angeschlichen kommst.«


  Ich begab mich schnurstracks zur Kaffeemaschine. »Reine Vorsicht.«


  »Das kann ich gut nachvollziehen«, sagte Lula. »Hast du irgendwelche Pläne für heute?«


  »Ich brauche ein anderes Auto. Mit Rangers Truck falle ich zu sehr auf.« Genauer gesagt: Ich fiel zu sehr auf, wenn ich den Truck abends abstellte. Dauernd patrouillierten Rangers Leute in den Straßen um die Bat Garage. Ich wollte es nicht riskieren, dass einer von ihnen das Gefährt entdeckte. »Ich wollte dich bitten, hinter mir herzufahren, zum Haus meiner Eltern. Ich stelle den Truck in ihrer Garage ab, und dann gehen wir los, ein Auto kaufen.«


  »Ein Auto kaufen! Wie schön. Meine Lieblingsbeschäftigung.«


  Ich tat etwas Sahne in meinen Kaffee und trank einen Schluck. »Diesmal wird es vielleicht nicht so schön. Ich habe kein Geld. Ich suche eine Rostmühle.« Ich wandte mich an Connie. »Und wo wir schon mal beim Thema sind: Wie du bestimmt schon erfahren hast, ist Pancek mit meinen Handschellen abgehauen. Es waren meine einzigen Handschellen.«


  »Das hat Lula mir schon erzählt. Nimm dir ein Paar aus der SM-Kiste hinten, wenn du gehst.«


  Früher befand sich in der Carmen Street ein gut gehender Sex-Shop. Angeblich hatte er weit und breit das größte Angebot an Dildos, Peitschen und Körperketten. Vor neun Monaten hatte der Besitzer plötzlich keine Lust mehr, der Mafia seinen Versicherungsbeitrag zu zahlen, und sagte dem Inkassobevollmächtigten, er solle sich verziehen. Kurz darauf brannte der Laden aus unerfindlichen Gründen bis auf die Grundmauern ab. Nur eine Kiste voller Handschellen überlebte den Brand unbeschadet, und Vinnie erstand sie billig.


  »Wieso willst du den Truck bei deinen Eltern abstellen?«, wollte Lula wissen. »Warum gibst du ihn Ranger nicht einfach zurück?«


  »Ich würde ihn gerne noch eine Zeit lang behalten. Nur so. Man weiß nie, wann man mal einen Truck gebrauchen könnte.« Außerdem kam ich nicht mehr in Rangers Wohnung hinein, wenn ich Tank die Schlüssel übergab.


  »Heute Morgen habe ich ein paar neue Fälle von Kautionsflucht bekommen«, sagte Connie. »Ich stelle heute noch den Papierkram zusammen, dann kannst du dir die Akten morgen abholen.«


  »Wenn du dir ein neues Auto gekauft hast, willst du doch bestimmt weiter nach Harold Pancek suchen, oder?«, sagte Lula.


  »Ich denke, ja.«


  »Und da soll ich bestimmt mitkommen, oder? Weil der Kerl so aalglatt ist.«


  Ich sah zu dem Stapel auf dem Aktenschrank. Mindestens ein Monat Arbeit. »Was ist mit der Aktenablage?«


  »Die kann ich jederzeit zwischendurch erledigen. So wahnsinnig wichtig ist sie nun auch wieder nicht. Es gibt Prioritäten. Ich nehme unsere Freundschaft ernst. Wenn du Jagd auf gefährliche Männer machst, fühle ich mich immer verpflichtet, mitzufahren und dein zartes Wesen zu beschützen. Nur weil jemand wie SpongeBob aussieht, heißt das noch lange nicht, dass er nicht gewalttätig werden kann.«


  »Eine erbärmliche Ausrede«, sagte Connie. »Du würdest doch alles tun, um dich vor der Aktenablage zu drücken.«


  »Alles nicht gerade«, sagte Lula.


  Zehn Minuten später hatte ich Rangers Truck sicher in der Garage meiner Eltern untergestellt.


  Mein Vater hatte sich den Buick bei der Polizei wieder abgeholt, und jetzt standen der Buick und der Truck gut verwahrt nebeneinander.


  »Was für eine nette Überraschung«, sagte Grandma, als sie mich an der Küchentür sah.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte ich zu Grandma und meiner Mutter. »Ich wollte euch nur sagen, dass ich Rangers Truck in der Garage stehen lasse.«


  »Und was ist mit unserem Auto?«, wollte meine Mutter wissen. »Wohin soll dein Vater den LeSabre stellen?«


  »Ihr benutzt die Garage doch sowieso nie. Der LeSabre steht immer vorne an der Straße. Du brauchst nur nach draußen zu gucken. Wo steht der LeSabre? In der Einfahrt. Ich musste darum herumfahren, um in die Garage zu kommen.«


  Meine Mutter schnippelte Gemüse für eine Suppe. Sie unterbrach ihre Arbeit und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Heilige Maria Muttergottes! Irgendwas ist los, oder? Du steckst schon wieder in Schwierigkeiten.«


  »Hast du den Truck gestohlen?«, fragte Grandma hoffnungsvoll.


  »Nichts ist los, und ich stecke auch nicht in Schwierigkeiten. Ich habe Ranger nur gesagt, ich würde den Truck in meine Obhut nehmen, wenn er nicht in der Stadt ist. Ich wollte ihn eigentlich benutzen, aber jetzt habe ich es mir anders überlegt. Er ist zu groß für mich.«


  Meine Mutter wollte die Wahrheit gar nicht wissen, sagte ich mir. Die Wahrheit war schmutzig.


  »Der Truck ist groß«, sagte Grandma. »Und du weißt ja, was man über die Größe eines Trucks von einem Mann sagt.«


  »Ich bin schon wieder weg«, sagte ich. »Lula wartet auf mich.«


  Grandma trottete hinter mir her. An der Haustür blieb sie stehen und winkte Lula zu. »Was habt ihr Mädels vor?«, fragte Grandma. »Einen Killer jagen?«


  »Tut mir Leid«, sagte ich. »Heute keine Killerjagd. Ich will mir ein Auto kaufen. Ich brauche eins, das die Zeit überbrückt, bis mir die Versicherung die Entschädigung für den Escape ausgezahlt hat.«


  »Ich kenne keine schönere Beschäftigung, als Autos zu kaufen«, sagte Grandma. »Warte eine Sekunde. Ich sag nur eben deiner Mutter Bescheid und hole mein Portmonee.«


  »Nein«, sagte ich. Aber da lief sie schon im Haus umher und sammelte ihre Sachen ein.


  »He«, rief Lula vom Straßenrand herüber. »Warum dauert es so lange?«


  »Grandma fährt mit.«


  »Die drei Musketiere schlagen wieder zu«, witzelte Lula.


  Grandma kam emsig angelaufen und kletterte auf den Rücksitz des Firebird. »Was haben Sie denn so zu bieten?«, fragte sie Lula. »50 Cent? Eminem?«


  Lula schob eine CD von Eminem in den Schlitz, drehte den Sound auf, und wir röhrten los. Es hörte sich an wie fernes Donnergrollen.


  »Das ist natürlich ein Problem mit deinem Auto. Aber ich habe mir was überlegt«, sagte Grandma. »Ich kenne da einen Mann, der Autos verkauft. Und er verlangt auch nicht sonderlich viel.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Wenn man ein gebrauchtes Auto bei einem richtigen Händler kauft, bekommt man für gewöhnlich eine Garantie.«


  »Wie viel willst du denn ausgeben?«, fragte Lula.


  »Ein paar hundert.«


  Lula sah mich scheel an. »Und für das bisschen Geld verlangst du auch noch eine Garantie.«


  Lula kramte ihr Handy hervor, durchforstete die gespeicherten Nummern und wählte schließlich eine. »Eine Freundin von mir braucht ein Auto«, sagte sie, als die Verbindung hergestellt war. »Hmhm«, sagte sie. »Hmhm, hmhm, hmhm.« Sie wandte sich mir zu. »Brauchst du eins mit ordentlichen Zulassungspapieren?«


  »Ja!«


  »Ja«, sagte Lula in den Hörer. »Sie hätte gerne eins mit allem Drum und Dran.«


  »Das macht Spaß«, vermeldete Grandma Mazur vom Rücksitz aus. »Ich bin schon ganz gespannt auf dein neues Auto.«


  Lula legte auf und verließ den Stadtteil Burg in Richtung City. Als wir zur Stark Street kamen, drückte sie auf die automatische Zentralverriegelung.


  »Keine Angst«, sagte Lula. »Ich verschließe die Türen nur sicherheitshalber. Wir fahren nicht in das schlimme Stadtviertel. Das heißt, schlimm ist es schon, aber es ist nicht das schlimmste. Wir betreten kein Bandenrevier, wo das organisierte Verbrechen haust. In diesem Viertel ist nur das unorganisierte Verbrechen zu Hause.«


  Grandma drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt. »So was habe ich noch nicht gesehen«, sagte sie. »Da steht ja überall was geschrieben an den Wänden. Und da, ein ausgebranntes Haus, bei dem alle Fenster und Türen vernagelt sind. Gehört das immer noch zu Trenton hier? Weiß der Bürgermeister davon? Oder Joe Juniak? Der ist doch jetzt Kongressabgeordneter, der müsste sich doch um solche Dinge kümmern.«


  »Als ich noch auf den Strich ging, war das hier mein Arbeitsplatz«, sagte Lula.


  »Wirklich?«, sagte Grandma. »Das ist schon was. Stehen heute auch Mädchen an der Straße? Ich würde gerne mal eins sehen.«


  Wir hielten Ausschau nach leichten Mädchen, aber es zeigte sich keins.


  »Zu der Tageszeit gehen die Geschäfte immer recht schleppend«, sagte Lula.


  Lula bog nach rechts in die Fisher und hielt vor einem schmalen zweigeschossigen Haus an, das so aussah, als wäre es von Grund auf verfallen. Früher mal musste es in einer Reihe mit anderen Häusern gestanden haben, doch die Nachbarhäuser links und rechts waren verschwunden und nur die Verbindungswände standen noch. Die Grundstücke waren von Schutt freigeräumt, aber das Gelände war Kriegsgebiet. Hier und da ragte ein Stück von einem übrig gebliebenen Rohr hervor, inmitten von Schotter und Bruchsteinen, die es nicht auf die letzte Lastwagenfuhre zur Kippe geschafft hatten. Um beide Grundstücke herum hatte man einen fast drei Meter hohen Stacheldrahtzaun aufgestellt. Auf dem einen Grundstück waren Kühlschränke, Waschmaschinen, Gasgrills, Gartenmöbel und einige uralte Geländewagen ausgestellt, alles in verschiedenen Stadien des Verrostens, auf dem anderen Grundstück standen Autos.


  »Die beiden Grundstücke gehören einem gewissen Hog«, sagte Lula. »Außer diesen beiden Grundstücken besitzt er noch eine Werkstatt, die ist eine Straße weiter. Er kauft Schrottautos auf, repariert sie so weit, dass sie wenigstens fahrtüchtig sind, und verkauft sie dann an Dummköpfe wie unsereins weiter. Manchmal bezieht er seine Autos auch von ganz speziellen Quellen, aber darüber brauchen wir ja nicht zu reden.«


  »Das wären dann die Autos ohne Papiere«, sagte ich.


  »Hog kann für jedes x-beliebige Auto echte Papiere besorgen«, sagte Lula. »Nur muss man dafür extra bezahlen.«


  Grandma war schon aus dem Firebird ausgestiegen. »Diese Gartenstühle mit den gelben Kissen sind doch recht hübsch«, sagte sie. »Ich sehe sie mir mal näher an.«


  Ich sprang hinter ihr her und hielt sie am Handtaschenriemen zurück. »Nicht von meiner Seite weichen. Nicht einfach abhauen. Und mit niemandem reden. Hast du mich verstanden?«


  Ein großer Mann von der Hautfarbe einer heißen Tasse Schokolade und mit einem Körper wie ein Betonmischer kam zu uns herübergeschlendert. »Lula hat mir gesagt, dass jemand von Ihnen ein Auto kaufen will«, fing er an. »Da sind Sie bei mir an der richtigen Adresse. Wir haben einige sehr edle Limousinen im Angebot.«


  »Allzu edel darf das Auto nicht sein«, sagte Lula. »Wir suchen eher ein Schnäppchen.«


  »Wie teuer darf das Schnäppchen denn sein?«


  »Zweihundert. Einschließlich Nummernschilder und Zulassung.«


  »Das deckt ja nicht mal meine Unkosten. Ich habe auch Ausgaben. Meine Mittelsmänner und so.«


  »Deine Mittelsmänner sind alle im Knast«, sagte Lula.


  »Die einzigen Ausgaben, die du hast, sind die Benzinkosten, damit du deine unterbelichteten Verwandten aus dem Armenhaus holen kannst.«


  »Autsch«, sagte Hog. »Ganz schön gemein. Das törnt mich richtig an.«


  Lula gab ihm eine Ohrfeige.


  »Ja, so habe ich es gerne«, sagte Hog.


  »Hast du nun ein Auto oder nicht?«, fragte Lula. »Wir können sonst auch ein Stück weiter zu Greasy Louey gehen und da gucken.«


  »Klar hab ich ein Auto«, sagte Hog. »Habe ich jemals keins gehabt für dich? Habe ich dich jemals enttäuscht?« Er wandte sich an Grandma und mich. »Wer von den beiden reizenden Damen will denn nun ein Auto?«


  »Ich«, sagte ich.


  »Welche Farbe hätten Sie gern?«


  »Eine für zweihundert Dollar.«


  Er drehte sich um und betrachtete das bunte Gemisch der Autos, die sich dicht hinter dem Stacheldraht drängten.


  »Für zweihundert Dollar kriegt man kein tolles Auto. Vielleicht wären Sie besser beraten, wenn Sie sich ein Auto von Hog mieten.« Er ging zu einem silbermetallic Sentra. »Das hier ist gerade reingekommen. Die Karosserie muss ein bisschen ausgebessert werden, aber sonst ist es solide.«


  Ausbesserungsarbeiten war eine charmante Untertreibung. Die Motorhaube war verbeult und mit Klebeband am Auto befestigt, und hinten links fehlte der Kotflügel.


  »Es ist so«, erklärte ich Hog. »Ich brauche ein Auto, das in der Masse untergeht. Das hier ist zu auffällig. Man würde sich daran erinnern, dass es nur drei Kotflügel hat.«


  »In diesem Viertel nicht«, sagte Hog. »Hier fahren viele Autos rum, die so aussehen wie der Sentra.«


  »Guck sie dir doch an«, sagte Lula. »Sieht die vielleicht wie eine aus, die sich oft in diesem Viertel aufhält?«


  »Wie wäre es mit diesem Auto?«, rief Grandma quer über den Platz. »Das hier gefällt mir.«


  Sie stand vor einem lila Lincoln Town Car, das einen halben Häuserblock lang war. Vom Fahrwerk her kroch eine finale Rostattacke aufwärts, aber die Motorhaube war normal befestigt, wie bei anderen Autos auch, und die Kotflügel waren auch noch alle dran.


  »In so einen Schlitten passt eine ganze Killerbande«, sagte Grandma.


  »Das will ich nicht gehört haben«, sagte Hog. »Mir ist es egal, mit was für Menschen Sie Ihre Zeit totschlagen.«


  »Wir schlagen keine Zeit mit ihnen tot. Wir nehmen sie fest«, stellte Grandma klar. »Meine Enkelin ist eine Kopfgeldjägerin. Das ist Stephanie Plum«, sagte sie stolz. »Sie ist berühmt.«


  »Oh, Mist«, sagte Hog, dem beinahe die Augen ausfielen.


  »Wollen Sie mich verarschen? Raus hier. Glauben Sie vielleicht, ich bin lebensmüde?« Er reckte den Hals, sah hinter uns, links und rechts die Straße entlang. »Die Brüder wollen Sie nicht nur einfach schnappen, ich habe gehört, die hätten sogar extra jemanden einfliegen lassen, der Sie kaltstellen soll.« Er kroch hinter ein Auto und ging auf Distanz zu uns.


  »Hauen Sie ab. Husch, husch!«


  »Husch, husch?«, fragte Lula. »Hast du husch, husch gesagt?«


  »Der nächste Slayer, der hier in seinem Auto vorbeifährt– und ich bin ein toter Mann«, klagte Hog. »Runter von meinem Grundstück.«


  »Wir sind hergekommen, weil wir ein Auto kaufen wollen. Und das werden wir auch«, sagte Lula.


  »Gut. Sucht euch eins aus«, sagte Hog. »Nehmt, was ihr wollt. Ich will nur, dass ihr verschwindet.«


  »Wir wollen dieses lila Auto da drüben«, sagte Grandma.


  Hog sah Grandma wieder mit Glupschaugen an. »Das ist ein Lincoln Town Car, Lady. Das ist ein sehr teures Auto, Lady. Das ist kein Auto für zweihundert Dollar!«


  »Wir wollen dich nicht übervorteilen«, sagte Lula. »Wir gucken uns noch ein bisschen auf dem Gelände um. Mal sehen, vielleicht finden wir etwas, was nicht so teuer ist.«


  »Nein, tut das nicht«, sagte Hog. »Nehmt den beschissenen Lincoln. Die Schlüssel sind im Haus. Ich hole sie eben. Es dauert nur eine Minute.«


  »Vergiss das Nummernschild und die Papiere nicht«, sagte Lula.


  Fünf Minuten später klebte ein provisorisches Nummernschild in meinem Rückfenster, Grandma war auf dem Beifahrersitz festgezurrt, und Lula war eine Autolänge vor uns, unterwegs zum Büro.


  »In diesem Auto komme ich mir wie ein Filmstar vor«, sagte Grandma. »Es fährt sich darin wie in einer Luxuslimousine. So ein Auto kann sich nicht jeder leisten. Bestimmt hat es mal einem ganz besonderen Menschen gehört.«


  Ja, ja, dachte ich, einem Verbrecher oder Zuhälter.


  »Man schwebt so dahin«, sagte Grandma.


  Ich musste zugeben, man schwebte tatsächlich. Das Auto war ungefähr so lang wie Sallys Schulbus, und zum Abbiegen brauchte es beide Fahrspuren, aber Grandma hatte Recht, man schwebte so dahin.


  Vor dem Kautionsbüro hielten Lula und ich an. Wir stiegen aus und beratschlagten, was wir als Nächstes tun sollten.


  »Was jetzt?«, fragte Lula. »Nehmen wir uns nun Harold Pancek vor oder nicht?«


  »Ja«, sagte Grandma. »Nehmen wir uns jetzt Harold Pancek vor?«


  »Lula und ich nehmen uns Harold Pancek vor«, sagte ich betont. »Und dich bringe ich vorher nach Hause.«


  »Kommt nicht in die Tüte! Was machst du, wenn du zum Beispiel eine alte Dame brauchst, um ihn zu beruhigen?«


  Meine Mutter würde nie wieder gestürzten Ananaskuchen für mich backen, wenn ich Grandma zu einer Festnahme mitnehmen würde. Andererseits war ich mit Grandma gerade eben die Stark Street entlanggefahren, also hatte ich es mir höchstwahrscheinlich längst bei meiner Mutter verschissen.


  »Na gut«, sagte ich. »Du kannst mitkommen, aber du musst im Auto sitzen bleiben.«


  Ich sagte das aus reinem Pflichtgefühl, aber es war eine sinnlose Forderung, weil Grandma nie im Auto sitzen blieb. Grandma war immer die Erste, die ausstieg. Ich nahm sie mit, weil ich davon ausging, dass wir Pancek sowieso nicht bei sich zu Hause antreffen würden. Pancek wohnte zwar seit einigen Jahren in Trenton, aber Wurzeln geschlagen hatte er hier noch nicht. Connies Recherche hatte ergeben, dass er alte Freunde und Verwandte in Newark hatte. Ich vermutete, dass er sich nach Newark abgesetzt hatte, nachdem er uns gestern Abend entwischt war.


  Ein grauer Wagen, ein ziemlich neues Modell, glitt vorbei, machte mitten auf der Straße eine Kehrtwende und stellte sich hinter den lila Lincoln. Morelli.


  »Oje«, sagte Lula zu mir. »Immer wenn du diese Miene ziehst, weiß ich Bescheid.«


  »Was denn für eine Miene?«


  »Die Miene, die besagt, oh, Scheiße. Eine Frau, die eine heiße Nacht hinter sich hat, würde keine solche Miene ziehen.«


  »Es ist alles nicht so einfach.«


  »Das höre ich öfter in letzter Zeit«, sagte Lula.


  Morelli stieg aus und kam zu uns herüber. Er sah aus wie ein Polizist, dem gerade jemand hinten reingefahren war. Er hatte seinen Zorn fest unter Kontrolle, und sein Gang war täuschend relaxed.


  »So ein netter Zufall«, sagte Grandma zu Morelli. »Ich habe Sie erst morgen Abend erwartet.«


  Weder Regen noch Graupel, weder Schnee noch ein Schlussverkauf in der Schuhabteilung von Macy’s konnten mich vom gemeinsamen Samstagabendessen mit meinen Eltern abhalten. Man erwartete, dass ich wie ein laichender Lachs an meinen Geburtsort zurückkehrte. Nur legte ich mich anschließend nicht zum Sterben nieder, auch wenn mir manchmal danach war, und diese Migration erfolgte allwöchentlich.


  »Ich muss mal ein paar Takte mit Stephanie reden«, sagte Morelli und gab sich redlich Mühe, sein freundlichstes Lächeln dabei aufzusetzen, die Hand an meinem Hals, die Finger im Kragen meines Hemdes verkrallt, um jeden Gedanken an Flucht zu verhindern.


  »Ach je, wir hatten gerade etwas Wichtiges vor«, sagte ich.


  »Kann das nicht warten?«


  »Leider nicht«, sagte Morelli. »Wir müssen unbedingt jetzt miteinander reden.«


  Ich trottete hinter ihm her zu seinem Wagen, wo wir mit dem Rücken zu Lula und Grandma stehen blieben. Sie sollten uns nicht belauschen.


  »Habe ich dich endlich!«, sagte Morelli.


  »Und was jetzt?«


  »Jetzt bringe ich dich zu mir nach Hause und sperre dich ins Badezimmer ein. Und wenn du ganz lieb bist, stelle ich dir auch den Fernseher dazu.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Mit dem Fernseher? Du hast Recht. Ich habe nur einen, und den die Treppe raufzuschleppen, dazu habe ich keinen Bock.«


  Ich sah ihn nur an, nach dem Motto: Hör auf zu spinnen.


  »Auf dich ist ein Auftragskiller angesetzt«, sagte Morelli, »und du läufst hier herum wie eine lebende Zielscheibe. Eine tote Freundin nützt mir herzlich wenig.«


  Wenigstens betrachtete er mich immer noch als Freundin.


  »Ich hatte gehofft, das mit dem Auftragskiller ist ein Gerücht.«


  »Mein Informant hat mir gesagt, ein Mann aus Los Angeles würde sich in der Stadt aufhalten, allgemein nur der Junkman genannt. Man glaubt, die Slayers hätten ihn eingeflogen, damit er dich ausschaltet. Nach allen Berichten soll es sich um einen ziemlich üblen Typen handeln. Es wird viel über ihn geredet, aber praktisch verfügen wir über keine brauchbaren Informationen. Wir haben nicht mal eine genaue Beschreibung des Mannes.«


  »Woher weißt du dann, dass es ihn wirklich gibt?«


  »Die Quelle ist zuverlässig. Die Gangbrüder draußen haben Schiss. Und nur, damit du dir nicht als was Besonderes vorkommst: Anscheinend bist du nicht der Einzige auf seiner Liste. Es heißt, ein Polizist und zwei feindliche Gangmitglieder stehen noch auf seiner Abschussliste.«


  »Wer ist der Polizist?«


  »Ein V-Mann für Jugendgangs. Wir kennen seinen Namen nicht.«


  »Wirklich ganz lieb von dir, dass du mich in dein Badezimmer sperren willst, aber es passt mir gerade nicht in den Kram. Und als ich das letzte Mal bei dir war, hatten wir genau deswegen einen Riesenstreit.«


  Morelli fuhr mit einem Finger den Saum meines T-Shirts entlang. »Zunächst einmal war das kein Riesenstreit. In meiner Familie ist ein Riesenstreit mit einstweiligen Verfügungen und Blutvergießen verbunden. Zweitens gefällt mir dein kleines weißes T-Shirt.« Er hakte sich mit einem Finger in den Ausschnitt und spähte hinein.


  »Was soll das?«, fragte ich.


  »Nur mal gucken, ob noch alles da ist«, sagte er und sein Lachen wurde breiter.


  »Hast du wirklich vor, mich in dein Badezimmer einzusperren?«


  »Und ob.«


  »Das könnte man als Entführung auslegen.«


  »Dann stünde dein Wort gegen meins.«


  »Außerdem ist es arrogant und machomäßig.«


  »Ja«, sagte Morelli. »Das ist ja das Beste an der Idee.«


  Ich sah hinter mir zu Grandma und Lula. »Und wie willst du das erreichen?«


  »Ich habe mir gedacht, ich zerre dich in mein Auto und fahre dich zu mir nach Hause– auch wenn du dich mit Händen und Füßen wehrst.«


  »Vor Grandma und Lula?«


  »Nein«, sagte Morelli. »Vor deiner Oma kann ich das natürlich nicht machen.« Sein Lachen erstarb. »Können wir uns nicht mal ernsthaft miteinander unterhalten? Das mit dem Killer ist nicht nur ein Gerücht. Diese Kerle sind hinter dir her.«


  »Was soll ich machen? Ich wohne hier. Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken.«


  Morellis Pager summte los, und er las das Display. »Ich hasse diese Dinger«, sagte er. »Bist du auch bestimmt vorsichtig?«


  »Ja.«


  »Du zeigst dich nicht auf offener Straße?«


  »Nein.«


  Er drückte mir einen saftigen Kuss auf die Stirn und machte sich auf den Weg.


  Grandma und Lula sahen Morelli hinterher.


  »Eigentlich mag ich Bullen ja nicht«, sagte Lula. »Aber der hier ist eine heiße Nummer.«


  »Er sieht verdammt gut aus, das stimmt«, sagte Grandma.


  »Und er hat so eine gewisse Art an sich. Es geht doch nichts über einen Mann mit Knarre.«


  »Seine Art hat mit der Knarre nichts zu tun«, sagte Lula.


  »Seine Art ist ganz natürlich. Damit ist er auf die Welt gekommen.«


  Ich überlegte kurz und schlich mich dann an den lila Lincoln heran. Ich konnte nur hoffen, dass er mir Deckung vor potenziellen Heckenschützen bot. Morelli hatte mein Nervenkostüm gehörig strapaziert. Dass ich mich nicht für den Rest meines Lebens verstecken wollte, hatte ich ihm nicht an den Kopf geknallt, weil ich mich so mutig und stark fühlte. Es geschah aus reiner Verzweiflung, und vielleicht war auch ein bisschen Hysterie dabei. Ich stand mit dem Rücken zur Wand, ich war das Opfer der Umstände, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich da herauskommen sollte.


  Das Einzige, das mir kurzfristig dazu einfiel, war ein vorläufiger Überlebensplan. Nachts in Rangers Wohnung verstecken, tagsüber nach Pancek suchen. Die Suche nach Pancek kam mir gelegen, weil ich nach unserem ersten Ausflug in die Canter Street die Vermutung hatte, dass sich die Suche nach Newark verlagern würde, weit weg von den Slayers.


  »Alle mal herhören«, sagte ich zu meinen Mitreisenden.


  »Wir setzen unsere Jagd nach Harold fort.«


  Ich legte mit meinem Lincoln-Straßenkreuzer vor Panceks Reihenhaus an. Wir stiegen aus und bauten uns vor der Haustür auf. Dann schellte ich. Natürlich keine Reaktion. Ich schellte noch mal. Ich wählte seine Nummer auf meinem Handy. Drinnen hörten wir das Telefon läuten. Der Anrufbeantworter sprang an. Ich hinterließ eine Nachricht.


  »Hallo, hier ist Stephanie Plum«, sagte ich. »Ich muss Sie unbedingt sprechen.« Ich hinterließ meine Telefonnummer und legte auf.


  Ich klingelte bei seiner Nachbarin.


  »Der ist heute früh abgereist«, sagte sie. »Das muss so gegen sieben Uhr gewesen sein. Ich war gerade vor die Tür gegangen, um die Zeitung reinzuholen, da sah ich, wie er seinen Wagen belud. Normalerweise trägt man Einkaufstüten ins Haus hinein, er trug welche nach draußen.«


  »Hat er irgendwas gesagt?«


  »Nein. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Er ist ein seltsamer Kauz. Nicht gerade freundlich. Wohnt ganz allein in dem Haus. Ich habe nie jemand anderen hineingehen sehen. Er hat wohl nicht sehr viele Freunde.«


  Ich gab ihr meine Karte und bat sie, mich anzurufen, wenn Pancek wieder nach Hause kam.


  »Was jetzt?«, wollte Grandma wissen. »Ich bin zu allem bereit. Ich will den Kerl kriegen. Wo fahren wir als Nächstes hin?«


  »Nach Newark. Seine Familie lebt in Newark.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mit euch fahren kann«, sagte Grandma. »Ich bin um ein Uhr mit Midgie Herrel verabredet, wir wollen zur Shopping Mall.«


  Ich fuhr auf der Route 1 bis zur Route 18, und von da auf den Jersey Turnpike. Grandma hatten wir zu Hause abgeliefert, dort wartete sie auf Midgie. Sally, Valerie und meine Mutter waren immer noch mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt. Lula und ich schwebten in unserem lila Lincoln dahin, Lula saß auf dem Beifahrersitz und stöberte in einer Tüte mit Essbarem, das wir vor unserer Abfahrt in Trenton gekauft hatten.


  »Was willst du zuerst essen?«, fragte sie. »Ein Sandwich oder ein Tastykake?«


  »Ich nehme das Sandwich.« Wir hatten ungefähr vierzig Tastykakes. Wir konnten uns nicht für eine bestimmte Sorte entscheiden, deswegen hatten wir von jeder gleich einen ganzen Haufen eingepackt. Eine Kusine von mir arbeitet in der Tastykakes-Fabrik in Philadelphia, und sie sagt, da würden täglich 439.000 Butterscotch Krimpets produziert. Ich wollte nur drei Stück essen, wenn ich mit dem Sandwich fertig war, und als Nachspeise vielleicht noch einen Kokosnusskuchen. Auf Menschenjagd muss man seine Kräfte beisammenhalten.


  Als wir in Newark ankamen, hatten Lula und ich den Proviant fast aufgegessen. Meine Jeans saßen auf einmal ungewöhnlich eng, und irgendwie hatte ich mir den Magen verdorben, als wäre ich seekrank. Aber ich glaube, es war meine Todesangst, auf die mein Magen so empfindlich reagierte, nicht weil ich mich überfressen hatte. Trotzdem, es wäre besser gewesen, wenn ich nach dem dritten Tastykake aufgehört hätte.


  Die Kaution für Harold Pancek hatte seine Mutter gezahlt. Ich hatte ihre Adresse und die Adresse von Panceks ehemaliger Wohnung. Ich wusste, dass Pancek einen dunkelblauen Honda Civic fuhr, und ich hatte sein Autokennzeichen. Wenn wir jetzt noch den Civic vor einem der beiden Adressen abgestellt fänden, wäre das natürlich perfekt.


  Lula hatte eine Straßenkarte vor sich und lotste mich durch Newark. »An der nächsten Kreuzung nach links«, sagte sie. »Seine Mutter wohnt gleich hier, das zweite Haus auf der rechten Seite.«
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  Lula und ich hielten uns in einem Viertel auf, das sich von Chambersburg in Trenton gar nicht so sehr unterschied: Bescheidene Reihenhäuser aus rotem Backstein, mit einer offenen Veranda, die bis an den Bürgersteig reichte. Auf beiden Seiten der Straße standen Autos, was die Fahrspuren erheblich verengte. Es war früher Nachmittag, und es war nicht viel los. Wir fuhren an Panceks Haus vorbei und hielten Ausschau nach dem Civic. Danach nahmen wir uns die umliegenden vier Häuserblocks vor, ohne Erfolg.


  Bis zum späten Nachmittag hatten wir mit Panceks Mutter, zwei ehemaligen Nachbarn, seiner früheren Freundin und seinem besten Schulfreund gesprochen. Keiner wollte Pancek ausliefern, und sein Auto fanden wir auch nicht.


  »Unsere Tastykakes sind alle«, sagte Lula. »Es wird Zeit. Entweder fahren wir jetzt nach Hause oder wir gehen shoppen.«


  »Wir fahren nach Hause«, entschied ich.


  Panceks alter Schulfreund war verheiratet, und ich hatte das Gefühl, dass die Frau Pancek nicht ausstehen konnte. Die frühere Freundin fand sowieso, dass Pancek irgendwo im Gefängnis verrotten sollte. Immerhin also zwei Volltreffer. Seine früheren Nachbarn kannten ihn kaum, und Mrs.Pancek wusste offenbar mehr, als sie uns verraten wollte.


  Wir hatten alle unsere Kontaktadressen abgearbeitet, und es gab nichts mehr für uns zu tun– außer das Haus der Mutter zu observieren. Ich bin immer für gute saubere Arbeit zu haben, aber Pancek war so viel Stress nicht wert. Eine Observation ist die reine Härte.


  Morelli rief mich auf meinem Handy an. Er hielt sich nicht lange mit ›Hallo‹ oder ›Wie geht’s‹ auf, Morelli kam gleich zur Sache. »Wo bist du gerade?«


  »In Newark. Einen Kautionsflüchtling suchen.«


  »Du hast doch hoffentlich nicht vor, über Nacht zu bleiben. Dir ein Zimmer zu nehmen oder so.«


  »Was ist los?«


  »Wir haben eine Leiche gefunden. Ein Mann, auf der Straße niedergeschossen, und dann hat man ihm seine Eier chirurgisch entfernt.«


  »Ein Gangmitglied?«


  »Ein hohes Tier. Hatte ein frisches J auf die Stirn geritzt.«


  »Das steht wohl für Junkman.«


  »Darauf tippe ich auch«, sagte Morelli. »Hast du schon Angst?«


  »Ich habe immer Angst.«


  »Gut. Übrigens trinke ich gerade Pepto-Bismol, damit sich mein Magen beruhigt. Ich hasse das Zeug. Jedes Mal, wenn sich mein Pager meldet, kriege ich so ein Zucken im Auge, und ich habe Schiss, dass man dich irgendwo tot aufgefunden hat.«


  »Jedenfalls brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass sich jemand an meinen Eiern vergreift.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. »Ist ja widerlich«, sagte Morelli schließlich.


  »Ich wollte nur unser Gespräch etwas auflockern.«


  »Das ist dir gründlich misslungen.« Er legte auf.


  Ich erzählte Lula von dem Mord, und wir machten uns auf die Suche nach dem Turnpike.


  »Diese Gangtypen sind total durchgeknallt«, sagte Lula.


  »Als wären das irgendwelche außerirdischen Invasoren, die nichts von unserem Leben auf dem Planeten Erde verstehen. Dabei sind diese Außerirdischen nicht mal geil oder so. Nicht, dass es groß was ändern würde, aber wenn sie wenigstens geil aussähen, dann wären sie wenigstens interessant für unsereins. Aber so. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich verstand nicht, was sie meinte. Ich atmete langsam und gleichmäßig und gab mir Mühe, mich unter Kontrolle zu halten.


  Etwas später setzte ich Lula vor dem Büro ab und fuhr weiter zu Rangers Haus. Im Foyer sah ich einen Mann, der sich mit dem Wachposten am Empfang unterhielt. Ein Auto schoss aus der Tiefgarage hervor, und das Gittertor glitt wieder an seinen Platz. Zu viel Unruhe, dachte ich. Zu früh, um sich ins Haus zu schleichen.


  Ich parkte ein paar Häuser weiter und beobachtete die Leute, die kamen und gingen. Dann rief ich Connie an, nannte ihr die Adresse in der Haywood Street und bat sie, mal ein paar Informationen über das Gebäude einzuholen.


  »Das Gebäude gehört Ranger«, sagte Connie.


  »Weißt du noch mehr?«


  »Die Büros von RangeMan sind da untergebracht. Ranger ist vor einem Jahr mit seiner Firma in das Haus eingezogen.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Na ja, es ist nicht seine Bat Cave«, sagte Connie. »Es ist ein reines Bürogebäude.«


  Und was war dann die Wohnung in der obersten Etage? Die Schränke waren voll mit Rangers Kleidung. Er musste dort wohnen, jedenfalls zeitweilig. Ich war enttäuscht, und gleichzeitig war ich erleichtert. Ich war enttäuscht, weil ich kein großes Versteck entdeckt hatte. Und ich war erleichtert, weil ich vielleicht doch nicht in Rangers Privaträume eingedrungen war. Die Erleichterung war natürlich in keiner Weise gerechtfertigt. Rangers Kleidung war da, sein Duschgel, sein Deodorant, sein Rasierapparat. Vielleicht war es wirklich nicht die Bat Cave, aber es waren Rangers Privaträume, eindeutig.


  »Sonst noch was?«, fragte Connie.


  »Nö«, sagte ich. »Das war’s. Bis morgen.«


  Um sieben Uhr wirkte das Gebäude so gut wie leer. Die vierte und fünfte Etage waren erleuchtet, aber die Tür zum Foyer war verschlossen, und auch in der Tiefgarage war alles ganz still. Ich schloss den Lincoln ab, ging den kurzen Weg zur Garage zu Fuß und betrat Rangers Wohnung.


  Meine Schlüssel legte ich in den Teller auf dem Sideboard, dann ging ich in die Küche, um Rex zu begrüßen. Ich trank ein Bier, machte mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und ging zu der Sitzecke mit dem Fernseher. Nachdem ich zehn Minuten lang alle Knöpfe auf der Fernbedienung ausprobiert hatte, war nur das Bild da, aber kein Ton. Ein ehemaliger Mitschüler von mir besitzt ein Geschäft für Haushaltsgeräte. Den rief ich in seinem Laden an, und er gab mir gleich Fernunterricht im Fernbedienen. Hurra! Jetzt konnte ich fernsehen und -hören! Home sweet home.


  Ich hatte mir den Wecker gestellt, damit ich früh morgens aus dem Bett kam. Es war Samstag, aber der Gebäudewachdienst ruhte auch an Wochenenden nicht, und ich wollte nicht riskieren, aus der einzigen Wohnung, in der ich mich sicher fühlte, hinausgeworfen zu werden.


  Ich lieh mir ein schwarzes Kapuzen-Sweatshirt aus Rangers Kleiderschrank. Natürlich war es viel zu groß für mich, aber was Besseres zur Tarnung fiel mir nicht ein. Ich setzte die Kapuze auf, fuhr mit dem Aufzug nach unten und erreichte problemlos den Lincoln. Connie würde erst in ein, zwei Stunden im Büro sein, deswegen fuhr ich über den Fluss nach Pennsylvania und schlug die Richtung nach Yardley ein. Yardley ist nicht weit von Trenton entfernt, aber Lichtjahre entfernt von Slayerland. Junkman würde niemals in Yardley patrouillieren, um nach Stephanie Plum Ausschau zu halten.


  Ich stellte mich auf einen öffentlichen Parkplatz, verschloss die Autotüren und klappte die Rückenlehne nach hinten. Es war halb acht, und Yardley schlief noch aus.


  Um neun Uhr rief ich Morelli an. »Was machst du gerade?«, fragte ich.


  »Bob und ich sind in der Autowaschanlage. Dann wollen wir zu Petco, Hundefutter kaufen. Ein ziemlich aufregender Tag heute.«


  »Das höre ich. Gibt es sonst was Neues?«


  »Das will ich dir lieber ersparen. Es ist besser, wenn du es nicht weißt. Ich hoffe nur, dass du weit weg bist.«


  »Weit genug. Ich habe mein Handy dabei, falls es bahnbrechende Neuigkeiten gibt. Und vergiss nicht: Meine Mutter erwartet uns heute Abend zum Essen.«


  »Das wirst du mir irgendwann zurückzahlen müssen, Pilzköpfchen. Abendessen bei deinen Eltern kriegst du nicht ohne Entschädigung.«


  »Ich setzte es auf meine Rechnung«, sagte ich und legte auf.


  In Wahrheit fehlte mir Morelli. Er war sexy und smart, und bei ihm zu Hause war es gemütlich. Es gab dort nicht das stimulierende Duschgel von Ranger, dafür gab es Bob. Bob fehlte mir sehr. Verstehe das, wer will. Jeden Tag musste ich seine Scheiße in einem Plastikbeutel zurück ins Haus tragen. Aber das erschien mir jetzt gar nicht mehr so schlimm.


  Ich fuhr von dem Parkplatz und ließ mich zurück nach Trenton treiben. Am Büro parkte ich lieber in einer Seitenstraße und nahm den Hintereingang.


  Connie sah von ihrem Computer auf, als ich hereinspaziert kam. »Traust du dich wieder nur durch die Hintertür?«


  »Ich versuche nur, mich etwas bedeckt zu halten.«


  »Gute Idee.«


  Vinnie ließ sich samstags nur selten blicken, und Lula kam grundsätzlich zu spät. Ich goss mir einen Kaffee ein und setzte mich Connie gegenüber. »Irgendwelche neuen Schießereien? Brandbomben? Gerüchte, dass mein Tod unmittelbar bevorsteht?«


  »Nichts Neues.« Connie ließ die Maus über den Mousepad gleiten und klickte etwas auf dem Schirm an. »Ich habe drei Kautionsflüchtlinge. Ich drucke dir gleich die Suchmeldungen aus. Die Originalunterlagen sind irgendwo in dem Chaos von unabgelegten Dokumenten auf dem Aktenschrank.«


  Junge, Junge. Lula hatte so lange keine Ordnung mehr in die Ablage gebracht, dass sich oben auf den Aktenschränken schon mehr Akten befanden als in den Schubladen.


  »Wir müssen die Stapel durchsehen«, sagte Connie und erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl. »Und eigentlich können wir die Akten dabei auch gleich einordnen. Wir brauchen die Unterlagen von Anton Ward, Shoshanna Brown und Jamil Rodriguez.«


  Eine Stunde später hatten wir die Unterlagen für alle drei Kautionsflüchtlinge, und wir hatten über die Hälfte der ausstehenden Fälle sauber eingeordnet.


  Die Tür flog auf, und Lula kam hereinmarschiert. »Was treibt ihr denn da?«, fragte sie. »Hab ich was verpasst?«


  Connie und ich sahen Lula geschlagene zehn Sekunden lang mit kalten Augen an.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Wir haben gerade eine ganze Stunde deine Ablage gemacht, weil wir die Unterlagen zu drei Kautionsflüchtlingen brauchten«, sagte Connie.


  »Aber das war gar nicht nötig«, sagte Lula. »Ich habe ein ganz praktisches System.«


  »Aber du warst nicht da«, sagte Connie. »Wo hast du gesteckt? Du sollst um neun Uhr hier sein.«


  »Samstags komme ich nie um neun Uhr. Samstags verspäte ich mich immer. Das müsst ihr doch langsam kapiert haben.« Lula goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Habt ihr schon die Nachrichten gehört? Unterwegs hatte ich das Radio eingeschaltet, und da hieß es, der rote Teufel hätte heute Morgen einen Supermarkt in der Commerce Street ausgeraubt. Und dem Verkäufer hat er zehnmal in den Kopf geschossen. Zehnmal in den Kopf, das ist ganz schön viel für einen Kopf.«


  Also wieder der rote Teufel. Er wurde immer dreister. Und immer brutaler. Es kam mir vor, als wären Jahre vergangen, seit mein Escape in Flammen aufgegangen und Eddie angeschossen worden war. Ich sank auf meinen Stuhl vor Connies Schreibtisch und fügte Connies Rechercheergebnisse zu den drei Akten hinzu.


  Shoshonna Brown wurde wegen Drogenbesitzes gesucht, eine Wiederholungstäterin. Shoshanna hatte ich früher schon mal festgenommen, und ich wusste, dass es nicht schwierig war, sie aufzutreiben. Wahrscheinlich hatte sie bloß keine Möglichkeit, mit einem fahrbaren Untersatz zum Gericht zu kommen.


  Jamil Rodriguez war beim Ladendiebstahl in der Elektroabteilung von Circuit City erwischt worden. Beim Durchsuchen fand man eine geladene Glock-Pistole bei ihm, ein Teppichmesser, eine Sandwichtüte voller Ecstasy-Pillen und einen menschlichen Daumen, der in einem Glasröhrchen mit Formaldehyd steckte. Von dem Daumen wusste er angeblich nichts.


  Für Anton Ward war eine hohe Kaution hinterlegt worden. Er war mit seiner Freundin in Streit geraten und hatte mehrmals mit einem Steakmesser auf sie eingestochen. Die Freundin hatte überlebt, aber sie fühlte sich verständlicherweise nicht sonderlich wohl bei Anton. Anton war gegen Kaution freigekommen, aber er hatte sich nicht bei Gericht gemeldet. Er war neunzehn, ohne Vorstrafen, jedenfalls keine im Erwachsenenalter. In den Kautionsunterlagen hatte Vinnie notiert, Ward trage die Tätowierungen einer Gang auf dem Arm. Eine der Tätowierungen sei eine Tatze, darunter die Buchstaben CSS. Ward war Mitglied der Comstock Street Slayers.


  Ich blätterte in der Akte nach einem Foto von Ward. Das erste zeigte ihn im Profil, das zweite war frontal aufgenommen. Ich sah das zweite Foto und erstarrte. Anton Ward war der rote Teufel.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Lula. »Du bist ja ganz blass. Ist dir nicht gut?«


  »Das ist der rote Teufel.«


  Connie riss mir die Akte aus der Hand. »Bist du ganz sicher?«


  »Es ist fünf Tage her, aber ich bin mir hundertprozentig sicher.«


  »Ich habe ihn dir nicht genannt, als ich das Viertel von der Suchfunktion des Computers überprüfen ließ, weil ich ihn nicht finden konnte«, sagte Connie. »Ich hatte keine Zeit, die ganzen ungeordneten Akten durchzugehen.«


  »Oh«, lautete Lulas Entschuldigung.


  Connie blätterte in der Akte und las die Computerrecherche vor. »Anton Ward. Mit sechzehn Abbruch der Highschool. Keine Ausbildung. Wohnt bei seinem Bruder.« Sie blätterte weiter vor zur Kautionsvereinbarung. »Seine Kaution wurde von einer gewissen Francine Taylor gestellt. Sie hat dafür ihr Haus als Sicherheit geboten. Vinnie hat noch dazu notiert, dass die Tochter Lauralene hochschwanger ist, sehr jung, und dass sie Anton Ward heiraten will.« Connie gab mir die Akte zurück. »Den Fall überlasse ich dir nur höchst ungern. Normalerweise wäre das was für Ranger.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Ich überlasse ihn der Polizei.«


  Die Polizei von Trenton hatte nicht genug Leute, um jedem Entflohenen hinterherzulaufen. Mir war das nur recht, es sicherte mir meinen Job. Bei Anton Ward lag die Sache anders. Er hatte auf einen Polizisten geschossen und war möglicherweise in einen Mord verwickelt. Um Anton Ward zu schnappen, dafür hatte die Polizei von Trenton immer genug Leute.


  Ich rief Morelli an und klärte ihn über Anton Ward auf.


  »Lass bloß die Finger von diesem Typen«, sagte Morelli.


  Auf einen Schlag versteifte sich meine Wirbelsäule. Morelli ist ein Bulle, und er ist italienischer Abstammung, sagte ich mir. Er kann nicht aus seiner Haut. Das musst du ihm zugestehen.


  »Kannst du das noch mal wiederholen?«, bat ich Morelli.


  »Ich glaube, du meinst, ich soll vorsichtig sein.«


  »Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Lass die Finger von Anton Ward.«


  Und hier ist die bittere Wahrheit: Ich rief Morelli an, weil ich die Finger von Anton Ward lassen wollte. Aber wenn Morelli es als Befehl formuliert, lege ich sofort die Ohren an, verschließe meine Augen und mit gesenktem Kopf gehe ich in Positur, um mich mit ihm anzulegen. Ich weiß auch nicht, warum ich so reagiere. Vielleicht hat es was damit zu tun, dass ich Locken habe und aus New Jersey komme. Und ich brauche wohl nicht extra zu sagen, dass das nicht zum ersten Mal passierte.


  »Aber du– du darfst Jagd auf ihn machen, oder?«, fragte ich Morelli.


  »Ich bin Polizist. Wir machen Jagd auf Kriminelle. Das ist unser Beruf. Deswegen hast du mich doch angerufen, oder nicht?«


  »Und ich bin Kautionsdetektivin.«


  »Versteh mich nicht falsch«, sagte Morelli, »aber du bist keine besonders gute Kautionsdetektivin.«


  »Ich erledige meine Arbeit.«


  »Du bist eine wandelnde Katastrophe.«


  »Na gut, Bullenkanone«, sagte ich. »Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden Zeit, ihn zu schnappen… danach gehört er mir.«


  Ich steckte das Handy wieder in meine Tasche und sah Lula an.


  »Morelli ist also im Bilde, ja?«, fragte Lula. »Ich an deiner Stelle hätte ihm alle Zeit der Welt gegeben. Erstens wohnen diese Kerle alle drüben in Slayerland. Und zweitens musst du bedenken, dass Anton Ward gerade Schweizer Käse aus dem Kopf eines Mannes gemacht hat. Der Typ hat nicht viel zu verlieren.«


  »Ich habe mich hinreißen lassen.«


  »Sag bloß? Aber du glaubst, du könntest jemanden aufspüren, den nicht mal Morelli zur Strecke bringen kann. Morelli ist ein guter Spürhund.«


  Morelli hatte sein Ultimatum gestellt, noch bevor ich ihm alle Informationen gegeben hatte. »Morelli weiß nichts von Lauralene Taylor. Und bekanntlich führt die Freundin immer zum Entflohenen.«


  »Ich kann nur hoffen, dass er den Umweg über Lauralene gar nicht nötig hat, weil ich nämlich keine Lust habe, dich noch mal ins Slayerland zu begleiten«, stellte Lula klar.


  Ich steckte die drei neuen Akten in meine Tasche. »Lauralene wohnt nicht in Slayerland. Sie wohnt in der Hancock Street.«


  »Ach! Das ist doch in meinem Viertel«, sagte Lula.


  Sie beugte sich zu mir herüber und schnupperte an mir.


  »Hm. Dieser Geruch von Rangers Truck hängt dir immer noch an. Du hast schon einen ganzen Tag nicht mehr in dem Truck gesessen, und du riechst immer noch nach Ranger.« Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete mich.


  »Irgendwas ist anders an dir als sonst. Ich kann es nicht genau ausmachen.«


  »Sie ist dick geworden«, sagte Connie.


  Auf Lulas Gesicht entfaltete sich ein breites Lachen. »Ja, genau. Guck dir nur diese Pausbacken und den saftigen Po an. Und einen Rettungsring hast du dir auch zugelegt. Weiter so, Mädchen, dann wirst du auch so eine starke Frau wie Lula.«


  Ich sah an mir herab. Sie hatten Recht! Über dem Bund meiner Jeans hing ein Fettpolster. Wo das bloß herkam? Gestern Abend war es noch nicht da gewesen, ganz bestimmt.


  Ich lief auf die Toilette und untersuchte mein Gesicht im Spiegel. Pausbäckig, definitiv. Hängewangen. Doppelkinn. Scheiße. Es war der Stress. Stress setzt ein Hormon frei, das dick macht. Das hatte ich irgendwo mal gelesen. Ich überprüfte noch mal meine Jeans. Schon den ganzen Morgen hatte ich Bauchschmerzen gehabt. Jetzt wusste ich warum. Ich machte den obersten Knopf auf und fühlte mich erleichtert, als noch mehr Speckröllchen hervorquollen.


  Ich ging zurück zu Lula und Connie. »Es liegt am Stress«, sagte ich. »Stress setzt Hormone frei, die mich dick machen.«


  »Wie gut, dass ich Doughnuts mitgebracht habe«, sagte Lula. »Nimm dir einen mit Cremefüllung und Schokoladenüberzug. Danach geht es dir gleich besser. Wir wollen doch nicht, dass dich der Stress auffrisst.«


  Connie entließ mich durch den Hintereingang nach draußen und schloss hinter mir ab. Wir hatten auch die übrigen Akten eingeräumt und die Doughnuts aufgegessen. Connie wollte zu einer Geschenkeparty bei der Feuerwehr, Lula hatte einen Friseurtermin, und ich wollte den restlichen Tag über Vorsicht üben.


  Ich schlich durch die kleine Zufahrtsstraße, setzte die Kapuze des Kapuzenshirts auf und überflog mit einem Blick meine nähere Umgebung. Keine Typen in Baggypants oder mit irgendwelchen umgebundenen Erkennungstüchern, die mich abknallen wollten. Großartig.


  Ich fuhr in Burg ein und stellte den Lincoln in der nächsten Querstraße hinterm Haus meiner Eltern ab. Mit gesenktem Kopf ging ich einmal um den Häuserblock, nahm die Abkürzung durch Krezwickis Hof und sprang über den Zaun zum Hinterhof meiner Eltern.


  Meine Mutter kreischte auf, als sie mich vor der hinteren Tür stehen sah. »Heilige Muttergottes«, sagte sie. »Ich habe dich im ersten Moment gar nicht erkannt. Wieso hast du die Kapuze aufgesetzt? Du sieht aus wie eine Verrückte.«


  »Mir war kalt.«


  Sie legte die Hand auf meine Stirn. »Du wirst uns doch wohl nicht krank. Die Grippeviren schwirren nur so in der Luft herum.«


  »Mir geht’s gut.« Ich zog das Sweatshirt aus und hing es über die Küchenstuhllehne. »Wo sind denn die anderen alle?«


  »Dein Vater macht Besorgungen, und Valerie ist mit den Mädchen einkaufen. Warum fragst du?«


  »Nur so.«


  »Ich dachte, du hättest uns was Großes zu verkündigen.«


  »Was sollte ich denn verkündigen?«


  »Na. Das ist ja bald nicht mehr zu übersehen«, sagte meine Mutter.


  »Na gut. Wenn es denn sein muss. Ich bin bei Morelli ausgezogen. Aber das bedeutet nicht das Ende der Welt. Wir haben uns diesmal sogar auch gar nicht richtig getrennt. Wir reden noch miteinander.«


  »Ausgezogen? Bist du denn nicht schwanger?«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Schwanger? Ich? Ich sah hinunter auf meinen Bauch. Ih! Ich sah tatsächlich schwanger aus. Ich nahm die Pille, aber vielleicht hatte ich mal einen Tag versehentlich übersprungen. Rasch rechnete ich nach und erstickte einen Seufzer der Erleichterung. Ich war nicht schwanger.


  »Ich bin nicht schwanger«, sagte ich.


  »Das kommt von den Doughnuts«, sagte Grandma. »Einen Doughnuts-Hintern erkenne ich auf den ersten Blick.«


  Ich sah mich nach einem Messer um. Ich wollte mich umbringen. »Ich habe gerade viel Stress«, sagte ich.


  »Das Fett kannst du dir absaugen lassen«, sagte Grandma.


  »Gestern Abend habe ich einen Bericht darüber im Fernsehen gesehen. Da wurde ein Arzt gezeigt, der einer Frau vor laufender Kamera das Fett abgesaugt hat. Ich hätte mich beinahe übergeben.«


  Die Haustür flog krachend auf, und Mary Alice galoppierte durch den Flur, gefolgt von Valerie, die das Baby auf dem Arm hielt, und Angie.


  Angie und Mary Alice hockten sich sofort vor den Fernseher. Valerie kam mit dem Baby in die Küche.


  »Guck mal, wer da ist«, sagte Grandma zu Valerie. »Stephanie ist heute früher als sonst gekommen, und sie verschwindet auch nicht gleich wieder.«


  Valerie setzte den Beutel mit Windeln auf dem Boden ab und sah mich mit großen Augen an. »Ach, du liebes Lottchen«, sagte sie. »Du bist ja schwanger!«


  »Das haben wir auch zuerst gedacht«, sagte Grandma. »In Wirklichkeit ist sie nur dick geworden.«


  »Das kommt von dem Stress«, sagte ich. »Ich muss mich ausruhen. Ich trinke zu viel Kaffee.«


  »Ich habe dir doch gesagt, das kommt von den Doughnuts«, sagte Grandma. »Du schlägst nach einem ganz bestimmten Zweig der Familie Plum. Wenn du nicht aufpasst, siehst du in ein paar Jahren aus wie Tante Stella.«


  Stella konnte sich nicht mehr alleine die Schuhe zubinden.


  »Deine Hose steht ja offen«, sagte Mary Alice, als sie durch die Küche galoppierte. »Machst du das extra?«


  Okay. Ich hatte verstanden. Ich würde nie wieder etwas essen. Nie wieder. Ab jetzt nur noch Wasser für mich. Das heißt– was ist, wenn der Junkman mich findet, und ich werde erschossen? Ich würde an lebenserhaltende Apparate angeschlossen, und da wäre es nicht schlecht, wenn etwas zu viel an mir dran wäre. Vielleicht ist das zusätzliche Fett gar nicht so schlecht. Ein Gottesgeschenk.


  »Was gibt es zum Nachtisch?«, fragte ich meine Mutter.


  »Schokoladenkuchen und Vanilleeis.«


  Wenn Gott gewollt hätte, dass ich abnehme, dann hätte er dafür gesorgt, dass es heute Spinat zum Nachtisch gäbe.


  Pünktlich um sechs Uhr traf Albert Kloughn ein.


  »Ich komme doch nicht zu spät, oder?«, fragte er. »Ich war am Arbeiten, da habe ich nicht mehr auf die Uhr geguckt. Entschuldigt, wenn ich mich verspätet habe.«


  »Du kommst nicht zu spät«, sagte meine Mutter. »Du bist überpünktlich.«


  Wir alle wussten, wer zu spät dran war: Joe. Der Schmorbraten, die grünen Bohnen und der Kartoffelbrei wurden aufgetischt, und Joes Stuhl blieb leer. Meine Mutter schnitt den Braten an und nahm sich die erste Scheibe. Grandma haute sich einen Klumpen Kartoffelbrei auf den Teller und reichte die Schüssel nach rechts weiter. Meine Mutter sah auf die Uhr. Morelli war noch immer nicht da. Mary Alice machte schnaubende Geräusche mit den Lippen und trommelte galoppartig mit den Fingern auf ihr Wasserglas.


  »Soße«, sagte mein Vater.


  Alle sprangen sofort auf und reichten ihm die Soße.


  Mein Teller war beladen mit in Soße ertränktem Fleisch und Kartoffelbrei. Dazu gab es ein Butterhörnchen, vier grüne Bohnen und ein Bier. Ich hatte mir das Essen genommen, aber ich hatte noch nicht zugelangt. Noch führte ich einen inneren Kampf mit meinem dummen Ego. Jetzt iss schon, sagte mein dummes Ego. Du musst etwas essen, damit du bei Kräften bleibst. Stell dir vor, du wirst morgen von einem Lastwagen überfahren und stirbst. Was dann? Dann hättest du ganz umsonst gefastet. Also iss schon und genieß es!


  Meine Mutter beobachtete mich. »Du bist überhaupt nicht dick«, sagte sie. »Ich fand sowieso immer, dass du eigentlich viel zu dünn bist.«


  Kloughn streckte den Kopf hoch und sah sich in der Runde um. »Wer ist hier zu dick? Bin ich zu dick? Ich weiß, dass ich ein bisschen pummelig bin. Das war schon immer so.«


  »Du hast einen perfekten Körper, mein Kuschelteddylein«, sagte Valerie.


  Grandma kippte sich ein Glas Wein hinter die Binde und schenkte sich gleich noch mal nach.


  Draußen wurde eine Autotür zugeschlagen. Alle hielten inne und saßen stocksteif da. Einen Moment später ging die Haustür auf, und Morelli kam hereinspaziert.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung«, sagte er zu meiner Mutter. »Ich wurde bei der Arbeit aufgehalten.« Er stellte sich neben mich, pflanzte mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn und nahm seinen Platz ein.


  Allgemeines erleichtertes Aufatmen. Meine Familie hatte die Sorge, Morelli könnte meine letzte Chance zur Verehelichung sein. Besonders jetzt, da ich dick geworden war.


  »Was gibt es Neues?«, fragte ich Morelli.


  »Nichts.«


  Ich sah betont auffällig auf die Uhr.


  »Übertreib nicht«, sagte Morelli leise und mimte für die Familie ein Lächeln. »Fährst du immer noch mit dem Truck? Ich habe ihn nicht vor dem Haus stehen sehen.«


  »Er steht in der Garage.«


  »Bist du wirklich hinter Ward her?«


  »Das gehört schließlich zu meiner Arbeit.«


  Für einen Moment trafen sich unsere Blicke, und ich spürte, wie sich eine Handschelle um mein linkes Handgelenk legte.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich und hielt meine Hand, an der die andere Hälfte der Handschellen lose baumelte, zur Kontrolle hoch.


  »Nur ein kleiner Scherz zwischen uns beiden«, sagte Morelli zu den anderen am Tisch und schloss die andere Handschelle um sein rechtes Handgelenk.


  »Pervers«, sagte Grandma.


  »So kann ich nicht essen«, sagte ich zu Morelli.


  »Man isst mit der rechten Hand, aber ich habe dir die Handschelle um die linke Hand gelegt.«


  »Ich kann mein Fleisch nicht schneiden. Außerdem muss ich aufs Klo.«


  Morelli schüttelte einmal den Kopf hin und her. »Eine lahme Entschuldigung.«


  »Ich muss aber«, sagte ich. »Von dem Bier.«


  »Na gut«, sagte er. »Ich komme mit.«


  Den anderen blieb die Spucke weg. Meinem Vater fiel ein Stück Schmorbraten aus dem Mund, meiner Mutter entglitt die Gabel, die klappernd auf den Teller sank. Bei uns ging man nicht gemeinsam aufs Klo. In unserer Familie konnte man ja nicht mal zugeben, dass man überhaupt aufs Klo ging.


  Morelli sah sich um und gab sich mit einem Seufzer geschlagen. Er fasste in die Brusttasche seines Hemdes, holte den Handschellenschlüssel hervor und gab mich frei.


  Ich sprang von meinem Stuhl auf und lief nach oben zum Badezimmer. Rasch schloss ich die Tür ab, machte das Fenster auf und kletterte auf das Dach der rückwärtigen Veranda. Diesen Weg hatte ich seit der Highschool als Fluchtweg benutzt. Den beherrschte ich im Schlaf. Ich ließ mich vom Dach herunterbaumeln und sprang auf die Erde.


  Morelli packte mich, drehte mich herum und drückte mich gegen die Hauswand. Er lehnte sich an mich und grinste. »Ich wusste, dass du aus dem Fenster steigen würdest.«


  Auf meine perverse Art gefiel es mir, dass mir Morelli auf die Schliche gekommen war. Es beruhigte mich, dass er auf mich Acht gab. »Sehr clever.«


  »Finde ich auch.«


  »Und was jetzt?«


  »Jetzt setzen wir uns wieder brav an den Tisch. Und wenn das Abendessen vorbei ist, gehen wir zu mir nach Hause… zusammen.«


  »Und was ist morgen?«


  »Morgen schlafen wir aus, lesen die Sonntagszeitung und gehen mit Bob im Park spazieren.«


  »Und Montag?«


  »Montag gehe ich zur Arbeit, und du bleibst zu Hause und hältst dich versteckt.«


  Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Nichts da«, sagte ich.


  Er kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Zunächst einmal habe ich Angst davor, mich bei dir zu Hause zu verstecken. So wie ich Angst davor habe, mich in meiner Wohnung zu verstecken oder zu Hause bei meinen Eltern. Ich will niemanden in Gefahr bringen, und ich will es den Schweinen nicht leicht machen, mich zu finden. Wenn dir das noch nicht reicht, sage ich dir: Ich kann es nicht ab, wenn man mich herumkommandiert. Ich arbeite auch im Gesetzesvollzug. Ich bin der Grund für dieses ganze Chaos. Wir sollten zusammenarbeiten.«


  »Bist du verrückt? Wie hast du dir das vorgestellt? Soll ich dich als Köder benutzen?«


  »Nicht gerade als Köder, aber…«


  Morelli packte mich am Kragen, zog mich zu sich heran und küsste mich.


  Es war ein geiler Kuss, aber ich konnte nicht einordnen, was er damit bezwecken wollte. Ein endgültiger Trennungskuss hätte weniger Zungenakrobatik benötigt.


  »Und?«, fragte ich. »Würdest du mir das bitte mal erklären?«


  »Dafür gibt es keine Erklärung. Ich bin nur einfach völlig durcheinander. Ich bin total genervt von dir.«


  Das Gefühl kannte ich. Ich verstand es großartig, alles und jeden durcheinander zu bringen. Ein Killer war auf mich angesetzt, und ich unterhielt enge Beziehungen zu zwei verschiedenen Männern. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machte.


  »Ich nehme den Weg des geringsten Widerstands und haue ab«, sagte Morelli. »Das mit den Handschellen war schon ein bisschen pervers, entschuldige. Ich muss sowieso zurück an die Arbeit. Wir beschatten das Haus von Wards Bruder rund um die Uhr. Halte dich also fern. Ich schwöre dir, wenn ich dich auch nur irgendwo in der Nähe sehe, nehme ich dich fest.«


  Ich verdrehte die Augen und ging zurück ins Haus. In letzter Zeit hatte ich so oft die Augen verdreht, dass ich schon richtig Kopfschmerzen davon hatte.


  Am Sonntagmorgen betrachtete ich mich lange und gründlich in Rangers Badezimmerspiegel. Es war kein hübscher Anblick. Das Fett musste runter. Ich duschte und zog mich an und lieh mir ein schwarzes T-Shirt von Ranger aus. Das T-Shirt war schön und viel zu groß, und es verbarg die Speckröllchen.


  Es war kein Problem, ein T-Shirt zu finden. Es lag perfekt gefaltet, eingeräumt in ein Regal, auf einem Stapel von zwanzig anderen perfekt gefalteten schwarzen T-Shirts. Und es war auch nicht weiter schwierig, das Kapuzen-Shirt zu finden, das ich mir am Tag zuvor ausgeliehen hatte. Das Kapuzen-Shirt lag ebenfalls perfekt gefaltet auf sechs anderen perfekt gefalteten schwarzen Kapuzen-Shirts. Das war umso beeindruckender, weil es ziemlich schwierig ist, Kapuzen-Shirts perfekt zu falten. Ich zählte insgesamt dreizehn schwarze Cargopants, dreizehn schwarze Jeans, dreizehn knitterfrei gebügelte langärmlige schwarze T-Shirts, passend zu den Cargopants. Schwarze Kaschmirblazer, schwarze Lederjacke, schwarze Jeansjacke, drei schwarze Anzüge, sechs schwarze Seidenhemden, drei dünne schwarze Kaschmirpullover.


  Danach fing ich an, alle Schubladen aufzuziehen. Schwarze Herrenstrümpfe, schwarze und graue Frotteesocken. Diverse schwarze Sportkleidungsstücke. Es gab einen kleinen Safe und eine verschlossene Schublade. Ich tippte, dass in der verschlossenen Schublade Waffen lagen.


  Eigentlich interessierte mich das alles überhaupt nicht. Die Wahrheit, die reine, hässliche Wahrheit ist, dass ich auch den Rest meiner Selbstachtung verloren hatte und nur nach Rangers Unterwäsche suchte. Ich hatte nichts Perverses damit im Sinn. Ich wollte einfach nur sehen, was für Unterwäsche er trug. Immerhin hatte ich große Selbstbeherrschung bewiesen, dass ich so lange ohne jede Rumschnüffelei ausgekommen war.


  Mittlerweile hatte ich das ganze Ankleidezimmer abgesucht, und wenn Ranger seine Unterwäsche nicht in seinem Safe aufbewahrte, dann musste er ohne rumlaufen.


  Ich fächelte mir mit der Hand Luft zu, eine alberne Bewegung, die Frauen in Filmen aus den Vierzigern manchmal machen, um eine gewisse Erhitzung zu signalisieren. Keine Ahnung, warum ich das nachmachte. Es kühlte mich nicht im Geringsten ab. Ich dachte an Ranger in seinen schwarzen Cargopants, und mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich einen Sonnenbrand. Es gab noch andere Körperteile, die auch ganz schön erhitzt waren.


  Eine Schublade war noch übrig geblieben. Ich zog sie langsam auf und spähte hinein. Ein Paar schwarze Seiden-Boxershorts. Ein einziges Paar. Was hatte das zu bedeuten?


  Jetzt kam ich mir doch ein bisschen pervers vor, deswegen schloss ich die Schublade wieder, ging in die Küche, machte den Kühlschrank auf und ließ mich von der kalten Luft umspülen.


  Als ich an mir herabsah, konnte ich vor lauter Bauch meine Zehen nicht sehen. Ich seufzte innerlich. »Ab jetzt keine ungesunden süßen Cornflakes mehr zum Frühstück«, sagte ich zu Rex. »Keine Doughnuts mehr. Keine Chips. Keine Pizza. Kein Eis. Kein Bier.«


  Rex steckte in seiner Suppendose, daher war es schwierig zu beurteilen, was er von dem Vorhaben hielt.


  Ich stellte die Kaffeemaschine an, machte mir eine kleine Schüssel mit Rangers Cornflakessorte und goss fettarme Milch darüber. Mir schmecken Cornflakes, sagte ich mir. Die sind köstlich. Und mit etwas Zucker und Schokolade wären sie noch köstlicher. Ich aß die Cornflakes auf und goss mir einen Becher Kaffee ein. Dann nahm ich den Kaffee mit ins Zimmer und stellte den Fernseher an.


  Gegen Mittag langweilte mich das Fernsehprogramm, und die Wohnung bekam zunehmend etwas Klaustrophobisches. Bis jetzt hatte ich nichts von Morelli gehört, was ich als schlechtes Zeichen interpretierte, beruflich und beziehungsmäßig. Ich wählte seine Handynummer und hielt den Atem an, während es bei ihm klingelte.


  »Was gibt’s?«, fragte Morelli.


  »Ich bin es. Stephanie. Ich wollte mich nur melden.«


  Schweigen.


  »Da ich bislang nichts von dir gehört habe, gehe ich davon aus, dass ihr Ward noch nicht geschnappt habt.«


  »Wir beobachten das Haus seines Bruders, aber bis jetzt ist Anton noch nicht aufgekreuzt.«


  »Ihr beschattet das falsche Haus. Ihr müsst über seine Freundin an ihn heran.«


  »Ich habe keinen Einfluss auf die Freundin.«


  »Ich schon. Die Mutter der Freundin hat ihr Haus als Sicherheit für die Kaution gegeben. Ich kann der Mutter mit Zwangsvollstreckung drohen.«


  Wieder Schweigen. »Das hättest du mir auch gestern sagen können«, sagte er schließlich.


  »Gestern habe ich geschmollt.«


  »Wenigstens siehst du niedlich aus, wenn du schmollst. Was hast du vor?«


  »Ich gehe zu der Mutter und übe ein bisschen Druck auf sie aus. Alle Informationen, die ich aus ihr herauskriege, leite ich an dich weiter, und du kannst Ward festnehmen.«
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  Anton Wards Freundin Lauralene Taylor wohnte zusammen mit ihrer Mutter in einem Haus in der Hancock Street. Ich hatte mir vorgenommen, die Taylors zu befragen, und ich dachte, es wäre das Beste, es allein zu tun. So wirkte es nicht ganz so bedrohlich, und ich fand auch nicht, dass ich dazu Hilfe brauchte. Es war ein Jagdausflug, wenn man so will, in ein Viertel, das schon seine Härten hatte, aber noch nicht im roten Bereich auf dem Gefahrenanzeiger lag.


  Die Häuser waren klein, in unterschiedlichen Stadien des Verfalls und meistens für mehrere Familien gedacht. Die Bevölkerung war multikulturell, die wirtschaftliche Lage mehr als verzweifelt, die meisten Einwohner arbeiteten hart und blieben arm.


  Ich fuhr am Haus der Taylors vorbei, vermochte dort keinerlei Aktivität zu erkennen und kam zu dem Schluss, dass ich mich ihm problemlos nähern konnte. Den Lincoln stellte ich ein paar Häuser weiter ab, schloss ab und ging zu Fuß zurück.


  Das Haus der Taylors befand sich in einem besseren Zustand als die meisten anderen in dem Viertel. Der Außenanstrich war ein verblasstes Limonengrün, zwischen der Farbe schimmerte das kahle Holz hervor. Die Rollos sahen billig aus, aber waren in allen Fenstern auf die gleiche Höhe hochgezogen. Die kleine Veranda vor dem Eingang war mit Kunstrasen bedeckt, das Mobiliar bestand aus einem verrosteten Klappstuhl und einem großen Glasaschenbecher, der von Kippen überquoll.


  Ich zögerte einen Moment lang, horchte erst, bevor ich klopfte. Geschrei war hinter der geschlossenen Tür nicht zu hören, keine Pistolenschüsse, kein Hundeknurren, nur der gedämpfte Ton eines Fernsehers. So weit, so gut. Ich pochte einmal an die Tür, wartete. Ich pochte ein zweites Mal.


  Ein hochschwangeres Mädchen öffnete. Sie war einige Zentimeter kleiner als ich und trug rosa Trainingsklamotten, die nicht für eine Frau in anderen Umständen gedacht waren. Sie hatte ein rundes Gesicht, noch weich vom Babyspeck. Das Haar stand aufrecht und war honiggelb gefärbt. Ihre Haut war dunkel, aber ihre Augen hatten eine gewisse asiatisch anmutende Schrägstellung. Sie war viel zu hübsch für einen wie Anton Ward, und viel zu jung, um schwanger zu sein.


  »Ja?«, fragte sie.


  »Lauralene Taylor?«


  »Sie sind entweder von der Polizei oder vom Sozialamt«, sagte sie. »Und auf beides können wir verzichten.«


  Sie versuchte, die Tür zu schließen, aber ich hatte einen Fuß darin.


  »Ich vertrete Anton Wards Kautionsagentur. Ist Ward da?«


  »Wenn Anton hier wäre, wären Sie längst tot.«


  Es hörte sich an, als fände sie das völlig in Ordnung, was mir wiederum Gelegenheit gab, meine Ansicht über sie zu überdenken. »Anton muss mit dem Gericht einen neuen Termin vereinbaren«, sagte ich.


  »Da können Sie lange drauf warten.«


  »Ihre Mutter hat dieses Haus als Sicherheit angegeben. Wenn Anton nicht vor Gericht erscheint, wird das Haus gepfändet.«


  »Anton wird schon für uns sorgen.«


  Mrs.Taylor kam an die Tür, und ich stellte mich ihr vor.


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, begrüßte mich Francine Taylor. »Sie reden über den Vater meines ungeborenen Enkels. Das müssen Sie mit ihm selbst aushandeln.«


  »Die Kautionsvereinbarung trägt Ihre Unterschrift«, sagte ich. »Sie haben das Haus als Sicherheit angegeben. Wenn Anton nicht vor Gericht erscheint, werden Sie das Haus verlieren.«


  »Das wird er nicht zulassen«, sagte Francine. »Er lässt seine Verbindungen spielen.«


  »Er hat keine Verbindungen«, sagte ich. »Wenn er hier in der Gegend bleibt, werden wir ihn irgendwann zu fassen kriegen, und er wandert ins Gefängnis. Ihm bleibt nur die Flucht. Und wenn er flieht, wird er wohl kaum eine Schwangere mitnehmen wollen. Es wird ihm egal sein, ob Sie das Haus behalten oder nicht. Und Sie stehen am Ende auf der Straße.«


  Es war die Wahrheit. Und ich konnte sehen, dass Francine das auch wusste. Sie war nicht so blöd wie das Mädchen.


  »Ich weiß«, sagte sie, »ich hätte das Haus niemals als Sicherheit für ihn hergeben sollen. Ich wollte nur, dass er sich für Lauralene zum Guten verändert.«


  »Dieses Loch ist doch sowieso nichts wert«, sagte Lauralene.


  »Ich arbeite hart, um die Raten für das Haus abzuzahlen«, sagte Francine. »Du hast hier ein Dach überm Kopf. Dein Kind wird hier auch ein Dach überm Kopf haben. Und das will ich für so einen Nichtsnutz wie Anton Ward nicht aufs Spiel setzen.«


  »Es ist mir egal, was andere von ihm halten«, sagte Lauralene. »Ich gebe Anton nicht auf, und dagegen kannst du gar nichts machen. Er wird mich heiraten. Und er wird mich aus diesem Loch herausholen. Wir haben schon einen Plan.«


  Ich gab Francine meine Karte und bat sie, mich anzurufen, wenn sie Neues von Anton Ward in Erfahrung gebracht hätte. Ich wünschte Lauralene viel Glück mit ihrem Baby, worauf sie sagte, ich könnte sie mal kreuzweise. Ich habe keine Vorurteile, aber den Gedanken, dass sich Lauralene Taylor und Anton Ward fortpflanzten, fand ich doch erschreckend.


  Ich begab mich zurück zu meinem Lincoln und blieb eine Weile im Auto sitzen, behielt das Haus der Taylors dabei im Auge. Zum Frühstück hatte ich eine Schüssel Körnerfutter gegessen, zu Mittag noch nichts. Ich hatte Heißhunger, und es fand sich nichts mehr zu essen im Auto. Keine Krispy Kremes, keinen Big Mac, keine Jumbofritten.


  Ich hatte zwei neue Fälle von entflohenen Kautionsflüchtlingen, aber mir fehlte jede Motivation, mich denen zu widmen. Harold Pancek lief auch noch frei herum, aber der konnte mir gestohlen bleiben. Ich wollte mir Anton Ward greifen, und ich wollte ihn hinter Schloss und Riegel bringen. Ich war nicht besonders erpicht darauf, die Festnahme selbst vorzunehmen, doch daran war augenblicklich ja auch gar nicht zu denken. Ich fühlte mich einigermaßen sicher. Daher beschloss ich, mich nicht vom Fleck zu rühren.


  Um vier Uhr beobachtete ich noch immer das Haus der Taylors. Es war zum Verrecken langweilig, und ich hatte solchen Hunger, dass ich ins Polster hätte beißen können. Ich rief Lula an, sagte ihr, dass ich in der Hancock stünde, und bat sie, mir irgendwas Fettarmes zu essen mitzubringen.


  Fünf Minuten später schloss der Firebird hinter mir auf, und Lula stieg aus. »Was ist los?«, fragte sie und gab mir eine braune Packpapiertüte. »Habe ich was verpasst?«


  »Ich sitze hier und will sehen, ob Lauralene heute Abend eine Verabredung hat.«


  Ich sah in der Tüte nach. Sie enthielt eine Flasche Wasser und ein hart gekochtes Ei.


  »Du musst die Kohlenhydrate meiden«, sagte sie. »So habe ich mein Gewicht verloren. Ich habe eine Proteindiät gemacht. Dann hatte ich aber einen Rückfall und habe alles Gewicht wieder zugelegt. Trotzdem war das meine Lieblingsdiät, nur das eine Mal nicht, als ich ein Kilo Schinken gegessen hatte und alles wieder ausgekotzt habe.«


  Ich aß das Ei und trank das Wasser. Ich überlegte, ob ich auch die Tüte essen sollte, aber ich hatte Angst, sie könnte kohlehydrathaltig sein.


  »Ich bleibe besser bei dir– es könnte ja etwas Gefährliches passieren. Vielleicht brauchst du mich, um jemanden zu zermanschen«, sagte Lula.


  Ich sah sie von der Seite an. »Du hast wohl nichts Besseres zu tun.«


  »So gut wie gar nichts. Eine Arbeit aufgehört, mit der anderen noch nicht angefangen. Und in der Glotze läuft auch nichts.« Sie holte ein Kartenspiel aus der Tasche. »Hast du Lust, Rommee zu spielen?«


  Um sechs Uhr sagte Lula, sie müsste mal aufs Klo. Sie fuhr mit ihrem Firebird los und kam eine halbe Stunde später wieder. Auf ihrer Bluse klebte Puderzucker.


  »Du hast vielleicht Nerven!«, sagte ich. »Kaufst heimlich was zu essen und bringst mir nicht mal was mit. Das finde ich hundsgemein.«


  »Du machst ja auch eine Diät.«


  »Aber keine Fastendiät!«


  »Erst wollte ich zu Hause vorbeifahren, um da aufs Klo zu gehen, aber unterwegs habe ich gedacht, ich könnte doch genauso gut auch das Klo bei Dunkin’ Donuts benutzen. Nur sollte man dafür anstandshalber schon ein paar Doughnuts kaufen, oder?«


  Ich machte ein italienisches Handzeichen, das so aussah wie links abbiegen. Bedeuten tat es etwas anderes.


  »Mann, bist du empfindlich, wenn du deinen Doughnut nicht kriegst«, sagte Lula.


  Knapp eine Stunde später war die Straßenbeleuchtung eingeschaltet, und die Hancock Street hatte sich für die Nachtruhe zurechtgemacht. Lula und ich konnten schlecht im Dunkeln Karten spielen, deswegen gingen wir über zu Personenraten.


  »Ich habe mir eine Person überlegt. Sie hat was Tierisches«, sagte Lula. »Mein Hintern ist eingeschlafen. Wieso bist du dir eigentlich so sicher, dass Lauralene heute Abend noch eine Verabredung hat?«


  »Sie hat Neuigkeiten für Anton, und ich gehe jede Wette ein, dass sie ihn damit herlocken will.«


  Im selben Moment öffnete sich die Haustür der Taylors, und Lauralene trat heraus.


  »Du bist ganz schön clever«, sagte Lula. »Dein Denkapparat ist ständig in Bewegung. Und du kennst dich bestens mit den ganzen typisch weiblichen Tricks aus.«


  Lauralene sah nach rechts und links, und für einen Moment erstarrten Lula und ich vor Angst. Wir standen nur ein paar Häuser weiter, voll in ihrem Blickfeld. Zum Glück brannte über uns keine Straßenlaterne, und Lauralene hatte uns anscheinend nicht bemerkt. Sie trug noch immer denselben rosa Jogginganzug, sie hatte keine Handtasche dabei, und sie marschierte die Straße hinunter, von uns weg.


  »Sie trifft sich mit ihm«, sagte Lula. »Und sie will nicht, dass Mama es erfährt.«


  Lauralene bog um die Ecke, und ich ließ den Motor an, die Scheinwerfer ließ ich lieber ausgeschaltet. Vorsichtig folgte ich Lauralene. Sie ging zwei Häuserblocks weit und stieg dann in ein geparktes Auto hinten ein. Das Auto stand ganz im Dunklen, schwer zu sagen, welche Marke es war, und die Insassen waren aus der Entfernung unmöglich zu erkennen. Es sah aus wie ein Kompaktwagen, vielleicht dunkelgrün.


  Ich hielt ein Stück weiter hinten am Straßenrand an. Es waren dort keine anderen Autos geparkt, zwischen Lauralene und mir war alles frei.


  »Ganz schön auffällig, wie wir hier parken«, sagte Lula.


  »Sie braucht sich nur umzudrehen, und schon hat sie uns gesehen.«


  Das musste ich zugeben, aber ich wollte nicht an Lauralene vorbeifahren und das Risiko eingehen, dass sie mich wiedererkannte. Nach einiger Zeit fing das Auto vor uns an, auf und ab zu hüpfen.


  »Jetzt sieh sich einer das an«, sagte Lula. »Sie ist im siebten Monat schwanger, und dann machen sie auf dem Rücksitz von ihrem beschissenen Kompaktwagen einen los. Wenn sie wenigstens so viel Anstand hätten, woanders hinzufahren.«


  »Die müssen es ganz schön eilig haben«, sagte ich.


  »Ich bitte dich, das ist einfach nur geschmacklos. Er hätte ja auch mal ein Auto mit einem größeren Rücksitz klauen können. Die Frau, die er besteigt, ist immerhin schwanger. Ist denn das so schwierig, einen Cadillac aufzutreiben? Die alten Leutchen drüben in Hamilton Township fahren doch alle Cadillacs. Diese Autos sind doch im Nu geklaut.«


  »Ich glaube nicht, dass er sie nur besteigt«, sagte ich. »Ich habe noch nie ein Auto so doll auf und ab hüpfen sehen.«


  »Der macht sich noch die Stoßdämpfer kaputt, wenn er so weitermacht.«


  Lautes Stöhnen schwappte zu uns herüber, und Lula und ich kurbelten die Fenster hinunter, damit wir besser hören konnten.


  »Entweder ist er Spitzenklasse, oder sie bekommt Wehen«, sagte Lula. Sie beugte sich aus dem Fenster und blinzelte.


  »Sehe ich da etwa einen Mond? Was macht der Kerl denn da? Sein Arsch klebt an der Heckscheibe. Wie hat er das bloß geschafft?«


  Der Anblick war abstoßend und faszinierend zugleich.


  »Vielleicht wäre es besser, wir schnappen ihn uns jetzt, bevor er fertig ist«, sagte Lula. »Mit prallem Ständer kann er nicht so schnell reagieren, dann ist es leichter, dem Kerl Handschellen anzulegen.«


  Lula hatte wohl Recht, aber ich konnte Anton Ward schlecht festnehmen, wenn er mir seinen Schwengel entgegenreckte. Letzten Monat hatten Morelli und ich uns mal einen Porno ausgeliehen. Gut, da wurde auch heftig rumgemacht, aber das war ein Film, und hier hatten wir es mit Anton Ward aus Fleisch und Blut zu tun, der mit der schwangeren Lauralene Taylor das Auto zum Hüpfen brachte. Ih! Aus der Nähe wollte ich mir das nicht ansehen.


  »Oh«, sagte Lula. »Das Auto hat aufgehört sich zu bewegen.«


  Wir steckten den Kopf durchs Fenster und lauschten. Stille im Land.


  »Der kommt mir nicht wie einer vor, der noch das Nachspiel genießt«, sagte Lula.


  Wir sprangen aus dem Lincoln und schlichen uns an Wards Auto heran. Die Handschellen hatte ich in den Hosenbund meiner Jeans gesteckt, in einer Hand hielt ich Rangers Maglite-Stablampe, in der anderen eine Dose Pfefferspray. Lula kramte beim Laufen in ihrer Tasche nach ihrer Pistole.


  Ich holte einmal tief Luft, flehte zu Gott, dass Anton und Lauralene wieder bekleidet wären, riss die Wagentür auf und leuchtete mit der Lampe ins Innere.


  »Was soll der Scheiß?«, sagte Anton Ward, dessen Nacktarsch im Lichtstrahl der Lampe erglühte.


  »Oh«, sagte ich. »Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie wären fertig.«


  »Die haben ihre Stellung verändert«, stellte Lula mit sachkundigem Blick fest.


  »Du fette Sau«, schrie Ward die schwangere Lauralene an.


  »Du hast mich reingelegt.« Er schlug ihr ins Gesicht.


  Ich ließ die Stablampe und das Spray fallen und beugte mich in den Wagen, um Ward festzunehmen, aber der Mann war in Rage, und ich bekam nur seine Hose zu fassen. Er wand sich aus der Hose heraus, stürzte sich aus der anderen Hintertür auf die Straße und lief davon.


  Ich rannte hinter ihm her, die Straße entlang bis zur nächsten Ecke. Dort bog er ab, aber ich blieb an ihm dran. Er war jünger und wahrscheinlich trainierter als ich, aber er lief splitterfasernackt durch die Gegend, nur mit Strümpfen bekleidet. Die Strümpfe, überlegte ich, würden irgendwann schon dafür sorgen, dass er langsamer wurde, von seinem baumelnden Außengehänge mal abgesehen.


  Ein Stück hinter mir hörte ich keuchend Lula über das Straßenpflaster stampfen. Wie schön, dass es Leute gibt, die noch langsamer sind als man selbst.


  Ward kürzte den Weg über eine schmale Gasse zwischen den Häusern ab, sprang über einen Zaun und fiel hin, als er mit einem Fuß an der oberen Kante des Zauns hängen blieb. Er rappelte sich wieder hoch, aber er hatte an Vorsprung verloren. Ich sprang über den Zaun und packte mir Ward.


  Ward war eigentlich nicht von großer Statur, aber er war ein niederträchtiger Kämpfer. Wir wälzten uns auf dem Boden, verkrallten uns ineinander, schimpften laut. Es ist gar nicht so einfach, einen nackten Mann festzuhalten. Nicht, dass ich zu schüchtern wäre, ihn da zu packen, was sich gerade anbot, aber meistens bekam ich überhaupt nichts zu fassen. Er rammte mir ein Knie in den Bauch, und ich ließ schmerzgebeugt von ihm ab.


  »Stehen bleiben!«, rief Lula. »Ich habe ihn!« Lula warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf Anton Ward und zeigte noch mal genau die gleiche Nummer wie bei Roger Banker.


  Ein Schwall Luft wurde aus Anton herausgepresst, als Lula sich auf ihn niederließ, danach gab er keinen Mucks mehr von sich. Er lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt, die Augen offen, der Blick starr.


  Lula zwickte ihn am Zeh. »Sie sind doch nicht etwa tot, oder?«


  Ward klimperte mit den Wimpern.


  »Er ist nicht tot«, stellte Lula fest. »Schade.«


  Ich legte ihm die Handschellen an, und Lula und ich stellten ihn auf die Beine.


  »Nach Waffen brauchen wir ihn ja wohl nicht zu durchsuchen«, sagte Lula. »Das ist der Vorteil, wenn man nackte Männer zur Strecke bringt.«


  »Kommen Sie«, sagte ich zu Ward. »Wir gehen zurück zum Auto.«


  »Ich gehe nirgendwo hin«, sagte er.


  »Legen Sie sich nicht mit mir an«, sagte ich. »Ich habe heute erst ein Ei gegessen, und ich bin ziemlich bissig.«


  »Nicht nur das«, sagte Lula. »Es juckt mir im Hintern, mich noch mal auf Sie draufzuhocken. Ich bin dabei, meine Sitztechnik zu verfeinern. Was Sie eben erlebt haben, das war mein neuer Spezialtrick. Der kriegt sogar einen Namen verpasst. So wie der Wrestling-Kämpfer Rock seine ganzen Wrestling-Griffe auch benannt hat, wie zum Beispiel der Volksellbogen oder der Rock-Hintern, auch der menschliche Tiefpunkt genannt. Ich werde meinen Spezialtrick Lulas Arschbombe taufen.«


  Ward brummte irgendwas vor sich hin und wandte sich von ihr ab. »Sie sind so gut wie tot«, sagte er zu mir.


  »Ach Gottchen, jetzt haben wir aber Angst. Wir zittern schon richtig vor Angst. Ein nacktes Jüngelchen mit hässlichem Arsch will uns drohen. Wenn Sie meinen, wir hätten Angst vor Ihnen, haben Sie sich getäuscht. Sie haben ja nicht mal Ihre ausgebeulten Szeneklamotten an.«


  »Wenn Sie sich mit mir anlegen, legen Sie sich mit The Nation an«, sagte Ward. »Die Kopfgeldzicke heben wir für den Junkman auf, nur deswegen haben meine Brüder sich noch nicht an Ihnen vergriffen.« Ward grinste mich an.


  »Junkman wird Ihnen gefallen. Es heißt, mit blöden Zicken kann er besonders gut.«


  Wir bogen um die Ecke, und von weitem sah ich den Lincoln am Straßenrand stehen, nur Wards Auto war nicht mehr da.


  »Scheiße«, sagte Ward. »Jetzt ist die blöde Kuh auch noch mit meinem Wagen abgehauen.«


  Es war kein schwerer Verlust, allerdings lagen seine Kleider in dem Auto. Lula und ich sahen uns Ward an.


  »Den lasse ich nicht in meinen Firebird einsteigen«, sagte Lula. »Ich will nicht, dass sich sein hässlicher Nacktarsch auf meinem Autositz lümmelt.«


  Ich wollte seinen Nacktarsch auch nicht auf meinen Sitzpolstern haben. Nicht dass ich besonders an meinem Lincoln hing, aber momentan hatte ich keinen anderen Wagen zur Verfügung.


  »Ich rufe Morelli an«, sagte ich. »Sollen die ihn abholen.«


  »Du hast Ward in Handschellen gelegt?«, fragte Morelli nach einer Schweigeminute.


  »Ja. Und ich habe mir gedacht, du könntest ihn abholen.«


  »Wir hatten abgemacht, dass du ihn nicht alleine festnimmst.«


  »Ich hab’s vergessen. Es ging alles so schnell. Es kam für mich selbst ganz überraschend.«


  Zehn Minuten später fuhren zwei Streifenwagen vor. Aus dem ersten stieg Robin Russell und kam auf mich zu.


  »Mann, eye«, sagte sie, »der ist ja nackt. Ich verlange sofort mehr Gehalt.«


  »Dass er nackt ist, ist nicht unsere Schuld. Wir haben ihn in flagranti erwischt. Auf dem Rücksitz eines Hyundai. Da hat er gerammelt wie ein Kaninchen.«


  Nach Russell stieg Carl Costanza aus dem Wagen. Er musterte Ward und grinste mich an. »Willst du mir nicht die näheren Details verraten?«


  »Nein«, sagte ich. »Die darfst du dir unterwegs selbst zusammenreimen.«


  »Joe wird begeistert sein«, sagte Costanza.


  »Wo steckt er eigentlich?«


  »Er wartet auf der Polizeiwache. Er war so stinksauer auf dich, dass er Angst hatte, es würde noch Mord und Totschlag geben, wenn er dich sieht.«


  Robin legte freundschaftlich einen Arm um Costanzas Schulter. »Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten…«


  »Abgelehnt.«


  Robin Russell kniff die Augen zusammen. »Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen wollte.«


  »Du wolltest mich bezirzen, den Nacktarsch in meinen Streifenwagen zu hieven, habe ich Recht?«


  »Nein, das wollte ich nicht«, bockte Russell. »Na gut, zugegeben.« Sie sah Costanza scharf an. »Würde es dir sehr viel ausmachen?«


  Costanza lächelte sie an.


  »Du bist eine Schande für die Polizei«, sagte Russell zu Costanza.


  »Das bin ich doch gerne.«


  Russell krallte eine Hand um Wards Arm und zerrte den Nackten weg. »Ich werde die Trenton Times unter Ihren Hintern legen«, sagte sie zu Ward. »Und wehe, Sie rutschen mit Ihrem Allerwertesten von der Zeitung runter.«


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Lula. »Das Warten hat sich gelohnt.«


  Ward festzunehmen bedeutete schon eine gewisse Befriedigung, aber als Spaß würde ich diese Erfahrung nicht gerade bezeichnen. Ich setzte Lula an ihrem Firebird ab, bedankte mich für ihre Hilfe und fuhr weiter zur Polizeiwache. Lieber hätte ich mich in Rangers Wohnung verkrochen und mich vor dem Riesenbildschirm des Fernsehers betäubt, aber ich musste sicherstellen, dass mir die Gefangennahme gutgeschrieben wurde. Und ich musste mir die Festnahmebestätigung abholen.


  Die Polizeiwache liegt nicht im vornehmsten Viertel mit den höchsten Mieten, und der öffentliche Parkplatz ist gegenüber auf der anderen Straßenseite und unbewacht. Es war zu spät, zu dunkel, und ich fand es zu riskant, den Wagen auf dem Parkplatz abzustellen, deswegen fuhr ich auf den für die Polizei von Trenton reservierten Dienstparkplatz. Ich wurde durch den Hintereingang gewunken und ging schnurstracks zur Anmeldung. Ward, noch immer nackt, war auch da, mit Handschellen an die Sitzbank aus Holz gefesselt. Jemand hatte ihm ein Handtuch über den Schoß gelegt.


  »Hallo, Zicke«, sagte Ward zu mir. »Wollen Sie nicht mal einen Blick unters Handtuch wagen? Sich meine Saftkanone ein letztes Mal angucken?«


  Danach machte er ein schlürfendes Kussgeräusch.


  Von seiner Saftkanone hatte ich schon mehr gesehen, als mir lieb war, und sie war weder saftig noch eine Kanone. Viel mehr gingen mir aber die Kussgeräusche auf die Nerven. Ich hielt den Kopf stur auf den Schreibtisch in der Anmeldung gesenkt und wartete auf meine Unterlagen. Auf keinen Fall wollte ich Morelli zu Gesicht kriegen. Allerdings wusste ich gar nicht, ob er überhaupt noch da war. Hinterm Schreibtisch saß ein neuer Kollege, der sehr langsam war und peinlichst darauf achtete, dass er auch ja alles richtig machte. Ich musste an mich halten, ihm die Bestätigung nicht aus der Hand zu reißen.


  »Haben Sie es eilig?«, fragte er.


  »Ich habe noch zu tun.«


  Ich nahm die Bestätigung entgegen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte nach draußen. Mit Ward vermied ich jeden Blickkontakt. Wer weiß, vielleicht war das Handtuch heruntergefallen oder bewegte sich gar. Die Tür des Hintereingangs fiel ins Schloss– und ich kreischte los. Morelli hatte mich gepackt und zur Seite gezogen.


  »Mensch!«, sagte ich. »Du hast mich total erschreckt. Schleich dich nicht noch mal so an.« In Wahrheit war ich mir gar nicht so sicher, warum ich losgekreischt hatte: Weil ich nicht wusste, wer es war, oder weil ich wusste, wer es war?


  »Aber sonst geht es dir gut.«


  »Ja, ich glaube schon. Ich habe nur irres Herzrasen. Das habe ich häufiger in letzter Zeit.«


  »Du hattest ja jetzt Gelegenheit, Ward aus der Nähe zu sehen. Bleibst du immer noch bei deiner Aussage, dass er der rote Teufel ist?«


  »Ja.«


  »Und er saß auch im Auto, als auf Gazarra geschossen wurde?«


  »Ja.«


  Ein Streifenwagen fuhr vor dem Hintereingang vor. Morelli und ich traten zur Seite, während zwei Polizisten Lauralene vom Rücksitz wuchteten.


  »Was hat sie verbrochen?«, fragte ich.


  »Mit einem gestohlenen Wagen ohne Führerschein über eine rote Ampel gefahren.«


  Lauralenes Augen waren rot vom vielen Weinen.


  »Sie hat einen schlimmen Abend hinter sich«, sagte ich zu Morelli. »Und sie ist schwanger. Rede mal mit ihr. Sie sieht aus, als könnte sie Beistand gebrauchen.«


  Ich rief Francine an und sagte ihr, Ward sei gefangen genommen worden. Dann sagte ich ihr, Lauralene säße auf der Wache.


  »Und was jetzt?«, wollte Morelli wissen.


  »Jetzt fahre ich nach Hause. Mit mir ist nichts mehr los. Mich kannst du nur noch ablegen.«


  »Und wo ist dein Zuhause?«


  »Das bleibt ein Geheimnis.«


  »Mit etwas Mühe würde ich dich schon finden«, sagte er.


  »Wenn ich der Ansicht wäre, ich könnte dir vertrauen, würde ich es dir sagen.«


  Morelli lachte etwas angestrengt. Man konnte ihm nicht trauen. Das war uns beiden klar. Er würde mich mit eigenen Händen aus meinem Fuchsbau holen, wenn er der Ansicht wäre, er sei im Recht.


  »Brauchst du Polizeischutz beim Rausfahren? Stehst du auf dem öffentlichen Parkplatz?«


  »Nein. Ich stehe verbotenerweise auf dem Parkplatz des Polizeichefs.«


  Morelli sah hinüber zu den Dienstparkplätzen. »Der Lincoln? Was ist aus dem Truck geworden?«


  »Zu auffällig.«


  Um Viertel vor sieben am nächsten Morgen klingelte mein Handy.


  »Junkman hat sich das zweite Gangmitglied auf seiner Liste gekrallt«, sagte Morelli. »Die Einzelheiten erspare ich dir lieber. Aber diesmal haben wir nicht so lange gebraucht, um alle Körperteile zu finden, weil wir wussten, wo wir suchen müssen.«


  Keine gute Nachricht auf nüchternem Magen.


  Ich wälzte mich aus dem Bett und ging in die Küche, um Rex guten Morgen zu sagen. Ich kochte Kaffee und trank ihn zu meiner kümmerlichen Schüssel mit gesundem, geschmacklosem Biomüsli. Nach zwei Tassen hatte ich noch immer nicht genug Motivation, den Tag anzugehen, deswegen legte ich mich wieder hin.


  Um acht Uhr klingelte das Telefon erneut.


  »Du denkst doch hoffentlich noch an Carol Cantell, oder?«, fragte mich Connie.


  »Klar. Was ist mir ihr?«


  »Sie hat heute ihren Gerichtstermin.«


  Scheiße. Das hatte ich völlig vergessen. »Um wie viel Uhr?«


  »Eigentlich um neun. Aber ihr Fall wird wahrscheinlich erst nach Mittag verhandelt.«


  »Ruf ihre Schwester an. Sie soll rüber zu Carols Wohnung gehen. Ich hole Lula in einer halben Stunde im Büro ab.«


  Für die Dusche blieb keine Zeit mehr. Ich lieh mir eine neue Mütze und ein Shirt von Ranger aus und stieg in die einzige Jeans von mir, die noch sauber war. Ich stand schon im Aufzug, als ich merkte, dass ich den obersten Knopf der Jeans zugemacht hatte. Hurra! Die Diät schlug an. Nicht schlecht, das passte mir ungemein in den Kram, weil ich die Schnauze voll hatte und mir jede Entschuldigung recht wäre, um abzubrechen.


  Mit der Fernbedienung öffnete ich das Gittertor und lief zu meinem Auto. Jetzt, da ich den Lincoln hatte, traute ich mich, in unmittelbarer Nähe des Hauses zu parken. Ich musste nicht mehr befürchten, von Rangers Leuten entdeckt zu werden. Bei der ersten roten Ampel rief ich Cantell über mein Handy an.


  »Was ist?«, schrie sie in den Hörer. »Was ist?«


  »Hier ist Stephanie Plum«, sagte ich mit beschwichtigender Stimme. »Wie geht es Ihnen denn so?«


  »Ich bin dick, verdammt. So geht es mir. Ich habe nichts zum Anziehen. Ich sehe aus wie ein Heißluftballon.«


  »Sie haben doch Ihren Gerichtstermin nicht vergessen, oder?«


  »Ich gehe nicht hin. Alle meine Kleider sind mir zu eng. Die Leute werden mich auslachen. Schrecklich, ich habe einen ganzen Laster voller Chips gegessen.«


  »Lula und ich kommen sofort und helfen Ihnen. Halten Sie durch.«


  »Beeilen Sie sich. Ich raste aus. Ich brauche Salz. Ich brauche Fett. Ich brauche was Knuspriges in meinem Mund. Ich habe schon Fieber.«


  Cindy saß auf Carols Veranda, als wir bei ihr vorfuhren.


  »Sie will mich nicht ins Haus lassen«, sagte Cindy. »Ich weiß, dass sie da drin ist. Ich höre die doch im Zimmer umhergehen.«


  Ich klopfte laut an die Haustür. »Carol, machen Sie die Tür auf. Hier ist Stephanie.«


  »Haben Sie was zu essen dabei?«


  Ich knisterte ordentlich mit einer Tüte Cheez Doodles, damit sie es durch die Tür hören konnte. »Lula und ich haben unterwegs Doodles gekauft. Damit überstehen Sie den Gerichtstermin.«


  Carol machte die Tür auf. »Lassen Sie mich mal sehen.«


  Ich drückte ihr die Tüte Doodles an die Brust. Sie schnappte sie mir weg, riss sie auf und stopfte sich gleich eine Hand voll in den Mund.


  »Ja, oh ja«, sagte sie. Es hörte sich an wie Lowanda beim Telefonsex. »Jetzt geht es mir schon besser.«


  »Ich dachte, Sie hätten Ihren Heißhunger auf Doodles überwunden«, sagte Lula.


  »Ich kann nicht gut mit Stress umgehen«, sagte Carol.


  »Das liegt an den Drüsen.«


  »Das liegt am Hirn«, sagte Lula. »Sie sind verrückt.«


  Wir alle folgten Carol nach oben ins Schlafzimmer.


  »Ich hatte mich schon frisiert und geschminkt, und dann wollte ich mir was anziehen, und da hat bei mir das Denken ausgesetzt«, sagte Carol.


  Wir standen im Türrahmen und überblickten das Katastrophengebiet. Es sah aus, als wäre ein Kleiderschrank explodiert und anschließend von Affen geplündert worden.


  »Sie konnten sich wohl nicht entscheiden, was Sie anziehen wollten«, sagte Lula und stieg über das Kleidergemetzel auf dem Boden.


  »Nichts passt mehr!«, jammerte Carol.


  »Es wäre besser gewesen, Sie hätten das gestern festgestellt«, sagte Lula. »Schon mal was von rechtzeitiger Planung gehört?«


  Ich stöberte in den zerknitterten Klamotten, suchte nach Hosen mit elastischen Bündchen, nach überweiten Oberteilen und passenden Schals. »Helfen Sie mir doch mal«, bat ich. »Fangen wir mit der Hose an. Schwarz wäre ganz gut. Zu Schwarz kann man alles tragen.«


  »Ja, und man sieht die Zellulitisschwellungen nicht«, sagte Lula. »Schwarz macht schlank.«


  Zehn Minuten später hatten wir Carol in eine schwarze Hose gezwängt. Der Knopf am Bund stand offen, aber unter der hüftlangen dunkelblauen Baumwollbluse war das nicht zu sehen.


  »Wie praktisch, dass Sie diese schöne weite Bluse haben«, sagte Lula zu Carol.


  Carol sah an sich herab. »Das ist ein Nachthemd.«


  »Haben Sie noch andere weite Blusen, die keine Nachthemden sind?«, fragte ich sie.


  »Die haben alle Flecken von den Doodles«, sagte sie. »Das ist gar nicht so leicht, diese gelben Flecken aus seinen Klamotten rauszukriegen.«


  »Soll ich Ihnen mal was sagen?«, fragte ich. »Das steht Ihnen richtig gut. Das sieht sowieso keiner, dass Sie ein Nachthemd tragen. Es sieht aus wie eine Bluse. Und die Farbe passt auch zu Ihnen.«


  »Ja«, pflichteten Lula und Cindy mir bei. »Die Farbe steht Ihnen gut.«


  »Na fein«, sagte ich. »Dann können wir jetzt ja losgehen.«


  »Ich habe ihre Handtasche und ihre Jacke«, sagte Cindy.


  »Ich stecke noch ein Handtuch ein, damit sie sich unterwegs zum Gericht nicht mit Doodles bekleckert«, sagte Lula.


  »Ich schaffe das nicht!«, sagte Carol.


  »Natürlich schaffen Sie das«, sagten wir im Chor. »Und ob Sie das schaffen.«


  »Geben Sie es mir«, sagte Carol. »Ich brauche meine Dosis.«


  Ich gab ihr eine frische Tüte Doodles. Sie riss die Tüte auf und verschlang eine Hand voll Doodles.


  »Sie müssen sich mäßigen«, riet ihr Lula. »Sie haben noch einen langen Tag vor sich, und Sie wollen doch nicht, dass Ihnen die Doodles ausgehen.«


  Carol presste sich die Tüte an die Brust, und wir schubsten sie vorwärts, die Treppe hinunter, zum Auto.


  Ich lieferte Carol Cantell im Gericht ab und ging dann wieder weg. Lula und Cindy blieben bei ihr. Cindy hatte noch vier ungeöffnete Tüten Doodles dabei, Lula hatte Handschellen und eine Betäubungspistole griffbereit. Sie versprachen mir, mich anzurufen, sollten sich Probleme abzeichnen.


  Ich wäre ja gerne dageblieben, schon um zu sehen, wie sich die Geschichte weiterentwickelte, wenn ich mir nicht irgendwie so schmuddelig vorgekommen wäre. Ich wollte mich duschen, und ich musste Distanz schaffen zwischen mir und den Cheez Doodles. Noch zehn Minuten, und ich hätte mich mit Carol um die übrigen Tüten geprügelt.


  Ich fuhr an Rangers Haus vorbei, aber es war viel zu viel Betrieb, um einen Sprint zum Aufzug zu wagen. Welche Möglichkeiten blieben mir also, um zu einer heißen Dusche und einem warmen Mittagessen zu kommen? Morelli war keine Alternative. Ich besaß zwar einen Schlüssel zu seinem Haus, und Kleider von mir hingen auch noch da. Bequem, aber unklug, überlegte ich. Es wäre nicht der günstigste Zeitpunkt für eine Wiederkehr. Dazu gab es noch zu viele ungelöste Konflikte. Außerdem würde Junkman das Haus vielleicht beobachten.


  Am besten, ich ging zu meinen Eltern. Ich konnte mich ganz einfach durch den Hinterhof anschleichen und war einigermaßen sicher, dass mir dort niemand auflauern wollte.
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  Es war fast Mittag, als ich in Burg einlief. Vor dem Haus meiner Eltern stand Sallys Bus, und der Wagen meines Vaters war aus der Einfahrt verschwunden. Wahrscheinlich liefen drinnen die Hochzeitsvorbereitungen wieder auf Hochtouren, und mein Vater hatte in die Elks Lodge Reißaus genommen.


  Beim ersten Hingucken ließ sich kein Bandenmitglied der Slayers mit Ghettoblaster und automatischer Waffe entdecken. Natürlich hätte sich ein schmaler Mensch hinter Mrs.Ciaks Hortensien verstecken können, und da Vorsicht besser als Nachsicht ist, machte ich meine übliche Samstagsabendrundfahrt und stellte den Wagen in der Parallelstraße ab. Ich hatte wieder Rangers Sweatshirt an und setzte die Kapuze auf. Ich schloss den Lincoln ab und nahm die Abkürzung durch den Hof der Krezwickis.


  Damit meine Mutter nicht wieder so ausflippte wie beim letzten Mal, zog ich das Sweatshirt aus, bevor ich aufschloss.


  Sally, Valerie und das Baby, meine Mutter und Grandma Mazur saßen am Küchentisch.


  »Du versteckst dich vor jemandem, stimmt’s?«, fragte meine Mutter. »Deswegen schleichst du dich seit neuestem immer so durch den Hintereingang ins Haus.«


  »Sie versteckt sich vor den Mitgliedern der Gang, die sie umbringen wollen«, sagte Grandma. »Möchte noch jemand das letzte Stück Kuchen?«


  »Unsinn«, stellte meine Mutter fest. »In Trenton gibt es doch keine Jugendbanden.«


  »Du lebst wohl hinterm Mond«, sagte Grandma. »Wir haben hier die Bloods, die Craps und die Latin Queens. Und das sind nur die bekannteren Gangs.«


  »Ich war heute Morgen in Eile und hatte keine Zeit, mich zu duschen«, sagte ich zu meiner Mutter. »Darf ich mal eben eure Dusche benutzen?«


  »Natürlich«, sagte meine Mutter. »Hast du dich wieder mal von Joseph getrennt?«


  »Ich bin bei ihm ausgezogen. Ob wir uns wirklich getrennt haben, weiß ich noch nicht.«


  Meine Mutter verstummte, nur ihre Radarsensoren summten. »Wo bist du denn stattdessen untergekommen, wenn du nicht bei Joseph wohnst?«


  Damit hatte sie die Aufmerksamkeit aller am Tisch geweckt.


  »Ich wohne bei einem Freund«, sagte ich.


  »Was für ein Freund?«


  »Das kann ich nicht sagen. Es ist ein Geheimnis.«


  »Schreck lass nach«, sagte meine Mutter. »Du hast eine Affäre mit einem verheirateten Mann.«


  »Nein!«


  »Da sieh einer an«, sagte Grandma.


  Sally zog an dem Gummiband und ließ es zurückschnappen.


  »Wofür war das denn?«, fragte Grandma.


  »Ich habe gerade ein ganz schlimmes Wort gedacht«, sagte Sally.


  Du liebe Güte! »An der Diskussion will ich mich nicht beteiligen«, sagte ich. »Das ist mir zu blöd.« Ich rauschte ab unter die Dusche.


  Eine Stunde später war ich gewaschen und frisiert und spähte in den Kühlschrank meiner Mutter. Es hingen längst nicht mehr so viele Fettpolster über meinen Hosenbund. Erstaunlich, wie schnell solche Rettungsringe verschwinden, wenn man einfach aufhört zu essen. Die Kehrseite war, dass ich mir ziemlich schäbig vorkam.


  »Was suchst du?«, wollte meine Mutter wissen. »Du stehst seit zehn Minuten vor dem geöffneten Kühlschrank.«


  »Ich suche nach was Essbarem, das nicht dick macht.«


  »Du bist nicht dick«, sagte meine Mutter. »Die Angst kann ich dir nehmen.«


  »Sie muss sich vor dem Erbe der Familie Plum in Acht nehmen«, sagte Grandma. »So fängt es an. Wisst ihr noch? Violet war früher auch ein Strich in der Landschaft. Dann wurde sie dreißig und ging auf wie ein Hefekuchen. Jetzt braucht sie zwei Sitzplätze im Flugzeug.«


  »Ich weiß nicht, was ich essen soll!«, jammerte ich und ruderte mit den Armen. »Ich musste noch nie auf mein Gewicht achten. Was soll ich bloß essen? Verdammt.«


  »Das hängt ganz von der Diät ab, die du gerade machst«, sagte Grandma. »Welche Diät ist es denn? Weight Watchers, Atkins, South Beach, Zone, die Schleimdiät oder die Sexdiät? Mir persönlich gefällt ja die Schleimdiät am besten. Da darf man nur Sachen essen, die Schleim enthalten– Austern, Schnecken und ungekochte Bullenklöten. Die Sexdiät wollte ich auch mal probieren, aber irgendwie habe ich die Regeln nie ganz verstanden. Immer wenn man Hunger bekommt, soll man Sex haben. Nur stand nie dabei, was für Sex gemeint war. Ob allein oder zusammen mit jemand anderem. Und was ist mit Oralsex? Den habe ich selbst nie oft praktiziert. Dein Opa stand nicht so auf Experimente«, erklärte mir Grandma.


  Meine Mutter ging zum Küchenregal, goss sich einen Whiskey ein und kippte ihn hinunter.


  »Was für eine Diät machst du denn gerade?«, fragte Grandma.


  »Ich mache gerade die Tastykake-Diät«, sagte ich und gönnte mir ein Butterscotch Krimpet.


  »Wie praktisch«, sagte Grandma. »Das ist eine gute Entscheidung.«


  »Ich mache mich wieder an die Arbeit«, sagte ich in die Runde, setzte die Kapuze auf und trat geduckt durch den Hintereingang nach draußen.


  Mrs.Krezwicki stand an ihrem Küchenfenster, als ich durch ihren Hof schlurfte. Sie legte mit einer Pistole auf mich an, kniff ein Auge zu. Ich setzte die Kapuze ab und winkte, woraufhin sie die Waffe sinken ließ und zum Telefonhörer griff. Bestimmt rief sie meine Mutter an.


  Ich stieg in den Lincoln und fuhr zum Büro.


  »Lula hat vom Gericht aus angerufen«, sagte Connie. »Es ist alles gut so weit mit Cantell.«


  »Was ist mit Ranger? Hast du was von Ranger gehört?«


  »Keinen Pieps.«


  Mist. Er wurde erst in einer Woche zurückerwartet, aber ich wollte nicht riskieren, dass er mich in seinem Bett erwischte. Schlimmer noch: Unter seiner Dusche!


  Connies Blick schoss sich auf meine Mütze ein. »Sieht aus wie Rangers Mütze.«


  »Er hat sie mir gegeben.« Eine gekonnte Lüge. Wenn er mir seinen Truck geliehen hat, warum nicht auch seine Mütze.


  Connie sah mich an, als hätte sie es geschluckt.


  »Wenn doch Ranger bloß wieder da wäre«, sagte sie. »Es gefällt mir überhaupt nicht, dass du hinter Rodriguez her bist. Was ist das nur für ein Mensch, der einen abgeschnittenen Daumen mit sich herumträgt?«


  »Ein Verrückter.«


  »Es ist unheimlich. Wenn du willst, sage ich Tank Bescheid, dass er dich begleitet.«


  »Nein, bloß nicht!« Als ich das letzte Mal mit Tank unterwegs war, brach er sich ein Bein, und sein Ersatzmann erlitt bei einem Unfall eine Gehirnerschütterung. Ich brachte Ranger und seiner Schar von Getreuen nur Unglück. Schlimm genug, dass ich in seiner Wohnung hockte, da wollte ich den Schaden nicht auch noch größer machen, indem ich seine Belegschaft ausradierte. Und wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich mich in Tanks Gegenwart unwohl fühlte. Tank war Rangers rechte Hand. Er war der Mann, der Ranger den Rücken freihielt. Er war absolut vertrauenswürdig, aber er sprach selten ein Wort, und nie teilte er einem seine Gedanken mit. Mit Ranger hatte ich so was Ähnliches wie einen telepathischen Zustand erreicht. Was in Tanks Kopf vorging, davon hatte ich keinen blassen Schimmer. Vielleicht gar nichts.


  »Vor Junkman habe ich viel mehr Schiss als vor Rodriguez«, sagte ich zu Connie.


  »Hast du Junkman schon mal gesehen?«


  »Nein.«


  »Weißt du, wie er aussieht?«


  »Nein.«


  »Weißt du, warum du auf seiner Abschussliste stehst?«


  »Muss man dafür einen Grund haben?«


  »Meistens gibt es einen«, sagte Connie.


  »Ich habe Ward als den roten Teufel identifiziert, und ich habe Eugene Brown von meiner Kühlerhaube geschleudert.«


  »Das könnte es sein«, sagte Connie. »Es könnte aber auch etwas anderes sein.«


  »Was zum Beispiel?«


  Connie zuckte die Achseln. »Mit Gangs kenne ich mich nicht gut aus. Aber dafür weiß ich einiges über die Mafia. Und wenn da jemand zum Abschuss freigegeben ist, geht es für gewöhnlich um Macht… darum, sie zu behalten oder sie zu bekommen.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Wenn eine ganze Gang hinter dir her ist, flüchtet man weit weg. Wenn es nur ein einziges Mitglied ist, kannst du das Problem eliminieren, indem du das Gangmitglied eliminierst.«


  »Willst du damit sagen, ich soll Junkman töten?«


  »Ich will damit sagen, dass du herausfinden sollst, warum du auf Junkmans Liste stehst.«


  »Dazu müsste ich die Gang der Slayers unterwandern.«


  »Du müsstest dir nur einen von ihnen schnappen und ihn zum Reden bringen«, sagte Connie.


  Slayer fangen– hört sich an wie ein Kinderspiel.


  »Du könntest dich so lange verstecken, bis Ranger wieder da ist«, sagte Connie.


  Sie meinte, ich sollte mich verstecken, bis Ranger wieder da wäre und er Junkman für mich erledigte. Ranger war ein Meister darin, Probleme solcher Art zu lösen. Und die Aussicht, dass er mein spezielles Problem lösen könnte, war verlockend. Allerdings will man das von einem Menschen, den man gerne hat, auch nicht gern verlangen. Man verlangt es nicht mal gern von einem Menschen, den man nicht gerne hat. Jedenfalls nicht, wenn das Problem durch einen Mord aus der Welt geschafft werden soll.


  Das alles hatte ich schon mal durchgestanden, und es war kein tolles Gefühl, das kann ich sagen. Ranger hatte mal einen Menschen getötet, um mich zu beschützen. Der Mann, der es damals auf mich abgesehen hatte, war komplett verrückt gewesen. Sein Tod wurde offiziell als Selbstmord ausgelegt, aber in Wirklichkeit war Ranger eingeschritten und hatte die Sache erledigt. Und ich wusste auch, dass es zwischen Ranger und Morelli eine unausgesprochene Übereinkunft gab: Stillschweigen wahren.


  Morelli war ein Polizist, der einen Eid geleistet hatte, das Gesetz zu hüten. Ranger folgte seinen eigenen Regeln. Daher gab es Dinge, die in eine Art Grauzone zwischen Morelli und Ranger fielen: Dinge, die Ranger bereit war zu tun, wenn er es für notwenig hielt. Dinge, die Morelli niemals rechtfertigen würde.


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte ich zu Connie. »Sag Bescheid, wenn du von Ranger hörst.«


  Den Lincoln hatte ich hinter dem Kautionsbüro abgestellt. Ich ging durch den Hintereingang des Büros, stieg ins Auto und rief sofort Morelli an.


  »Was ist mit Anton Ward?«, fragte ich ihn. »Darf er überhaupt auf Kaution wieder raus?«


  »Sie ist sehr hoch angesetzt worden. Ich glaube nicht, dass jemand für ihn bürgen wird.«


  »Hast du ihn gesprochen? Hat er was Interessantes von sich gegeben? Vielleicht sogar etwas über Junkman.«


  »Er redet nicht«, sagte Morelli.


  »Kannst du ihn nicht dazu bringen?«


  »Das könnte ich, aber ich habe meinen Gummischlauch verlegt.«


  »Du hast doch gesagt, Junkman wäre ein Auftragskiller, stimmt’s? Dass er aus Los Angeles stammt.«


  »Wir können nicht mehr mit Sicherheit sagen, ob diese Information zutrifft oder nicht. Unsere Quelle hat sich als nicht so zuverlässig erwiesen, wie wir gehofft hatten. Wir wissen nur, dass da draußen jemand herumläuft, der sich den Namen Junkman gegeben hat. Und wir wissen ferner, dass er eine Liste abarbeitet. Das ist im Grunde alles.«


  »Und ich stehe auf dieser Liste.«


  »Das hat man uns mitgeteilt, ja.«


  Anton hatte es bestätigt. »Es würde mir weiterhelfen, wenn ich wüsste, warum ich auf der Liste stehe.«


  »Warum auch immer– am besten wäre es, wenn du deinen Job schmeißen und dich wie eine harmlose Hausfrau verhalten würdest. Oder wenigstens für einige Monate untertauchen. Diese Typen haben nur einen sehr kleinen Aufmerksamkeitsradius.«


  »Würde ich dir fehlen, wenn ich wegginge?«


  Langes Schweigen.


  »Und?«, fragte ich.


  »Ich überlege.«


  Als Nächste rief ich Lula an.


  »Carol ist in zehn Minuten dran«, sagte Lula. »Wie sollen wir nach Hause kommen?«


  »Ich bin schon unterwegs. Parken ist der reine Horror. Ruf mich an, wenn du vor dem Gericht auf dem Bürgersteig stehst. Ich fahre ran und hole euch ab.«


  Ich erreichte das Gericht und umrundete einmal den Block. Während der zweiten Runde klingelte mein Telefon.


  »Wir stehen draußen«, brüllte Lula. »Und Carol haben wir auch bei uns. Wir könnten alle was zu trinken vertragen!«


  »Hat sie sich tapfer geschlagen?«


  »Die hat Bewährung gekriegt und die Auflage, zu einer Beratungsstelle zu gehen. Es war ihr erstes Vergehen, und sie hatte bereits für alle Fritos bezahlt, die sie gegessen hat. Wir hatten eine Richterin, die an die hundert Kilo wog und sehr verständnisvoll war.«


  Ich bog um die Ecke und sah sie bereits am Straßenrand stehen. Cindy lachte. Carol sah völlig konfus aus. Sie war kreidebleich, presste ihre Tüte Cheez Doodles an die Brust, und sie zitterte am ganzen Körper.


  Sie drängten sich alle auf den Rücksitz, Carol in die Mitte, zwischen Cindy und Lula.


  »Carol hat noch nicht richtig geschnallt, dass die Sitzung des Gerichts vorbei ist«, sagte Lula und grinste. »Die steht noch völlig neben sich. Wir müssen ihr eine Riesenmargarita einflößen.«


  Wir fuhren nach Burg, und ich hielt vor Marsillio’s. Marsillio’s ist ein netter Ort, wo man sich in aller Ruhe betrinken kann. Wenn dich jemand bei Marsillio’s belästigt, bekommt er von Bobby V. höchstpersönlich einen Tritt in den Arsch verpasst. Oder schlimmer noch, er würde dafür sorgen, dass derjenige keinen Tisch mehr bekam.


  Wir brachten Carol ins Marsillio’s, setzten sie an einen Tisch und wischten ihr mit einer Serviette die Doodleskrümel ab.


  »Muss ich jetzt ins Gefängnis?«, fragte Carol.


  »Nein«, sagte Cindy, »du musst nicht ins Gefängnis.«


  »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste ins Gefängnis. Wer würde sich dann um meine Kinder kümmern?«


  »Ich würde mich um deine Kinder kümmern«, sagte Cindy. »Aber du brauchst keine Angst zu haben, weil du ja nicht ins Gefängnis musst.«


  Alan, der Besitzer, eilte mit einer Margarita für Carol herbei.


  »Muss ich jetzt ins Gefängnis?«, fragte sie.


  Drei Margaritas später verfrachteten wir Carol in den Lincoln, und ich lud die beiden vor Cindys Haus ab.


  »Mann, oh Mann«, sagte Lula, »die ist ja ganz schön beschippert.«


  Wenn sie Glück hatte, würden ihr ein bis zwei Tüten Doodles wieder hochkommen. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich liebe Doodles heiß und innig, aber lastwagenweise sind sie nicht gerade die beste Biokost.


  Es war später Nachmittag, deswegen fuhr ich mit Lula weiter zum Büro. Connie war ziemlich beschäftigt, als wir eintrafen. »Ich habe hier einen Stapel Akten«, sagte sie. »Jeder nimmt sich ein paar und räumt sie ein. Ich will nicht noch mal so ein Aktenchaos wie neulich erleben.«


  Ich nahm mir meinen Haufen Akten und ordnete sie alphabetisch ein. »Joe hat mir gesagt, dass diesmal keiner bereit ist, eine Kaution für Anton Ward zu bezahlen.«


  »Er würde nur gegen eine sehr hohe Summe auf freien Fuß gesetzt werden. Sein Bruder hat angerufen, aber Vinnie will die Kaution nicht übernehmen. Die einzige Möglichkeit, Ward wieder freizubekommen, wäre eine Zeichnungskaution mit Blankounterschrift. Und wer will sich schon mit seiner Unterschrift für Ward verbürgen?«


  »Wie lautet der Vorwurf?«


  »Bewaffneter Raubüberfall und Beihilfe zum Mord.«


  »Ich habe ja schon immer gesagt: Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt«, stellte Lula fest. »Dieses schmuddelige Drecksstück wird sich durch ein Geständnis eine milde Strafe einhandeln und nach ein paar Jahren wieder auf freien Fuß kommen.«


  Connie ordnete die letzte Akte ein. »Ich glaube nicht, dass er seine Schuld eingesteht. Ich glaube, der wird überhaupt nicht das Maul aufmachen. Wenn der auch nur einen Slayer verrät, ist er so gut wie tot.«


  Von der Rückseite des Hauses waren sehr schnell abgefeuerte Pistolenschüsse zu hören, und instinktiv warfen wir uns auf den Boden. Wenig später hörten die Schüsse auf, aber wir blieben auf dem Boden liegen.


  »Bitte lasst mich das nur geträumt haben!«, sagte Lula.


  Nach einigen Minuten standen wir wieder auf und gingen auf Zehenspitzen zum Hintereingang. Wir legten die Ohren an die Tür und lauschten.


  Absolute Stille.


  Connie zog vorsichtig die Tür auf und spähte durch den Spalt. »Ah, ja«, sagte sie. »Jetzt verstehe ich.«


  Lula und ich sahen ebenfalls hinaus.


  Der Lincoln war mit Ganggraffiti vollkommen zugesprüht und von Kugeln durchsiebt. Die Reifen waren platt geschossen, die Fensterscheiben zersplittert.


  »Hm«, schnaubte Lula. »Jetzt brauchst du wohl wieder ein neues Gefährt.«


  Ich brauchte vor allem ein neues Leben. Ich merkte, wie ich anfing, auf der Lippe zu kauen, und zwang mich sofort, damit aufzuhören.


  »Du bist irgendwie ziemlich blass im Gesicht«, sagte Connie zu mir. »Hast du irgendwas?«


  »Die Slayers haben mich gefunden. Ich habe ein neues Auto gefahren, und ich habe auf der Rückseite vom Büro geparkt, und trotzdem haben sie mich gefunden.«


  »Wahrscheinlich haben sie das Büro beobachtet«, sagte Lula.


  »Ich gebe mir gerade allergrößte Mühe nicht auszuflippen«, sagte ich.


  »Eine Rolle spielen«, sagte Lula. »Das tun wir alle. Wir suchen uns eine Rolle aus und spielen sie. Wie willst du sein?«


  »Ich will klug sein. Und ich will tapfer sein.«


  »Na dann, mach los«, sagte Lula.


  Connie machte die Tür zu und schloss ab. Sie ging zu unserer Waffenkammer, kramte in einigen Kartons und kam mit einer Kevlar-Weste wieder hervor.


  »Probier mal, ob die passt«, sagte sie zu mir.


  Ich schlüpfte in die Weste, drückte die Klettverschlüsse platt und zog darüber das Kapuzenshirt.


  Lula und Connie traten zurück und begutachteten mich. Ich trug Rangers schwarze Mütze, sein schwarzes T-Shirt und sein schwarzes Kapuzenshirt.


  »Verfluchte Hacke«, sagte Lula. »Jetzt riechst du nicht nur so wie Ranger, jetzt fängst du auch schon an, wie Ranger auszusehen.«


  »Ja«, sagte Connie. »Wie kommt es eigentlich, dass du immer noch so nach Ranger riechst?«


  »Das ist das neue Duschgel, das ich gekauft habe. Es riecht wie Ranger.« Bin ich nicht eine ausgezeichnete Schwindlerin?


  »Das will ich auch haben. Am besten kaufe ich gleich einen ganzen Eimer«, sagte Lula. »Wie heißt das Zeug?«


  »Bulgari.«


  Ich war wieder auf Rangers Truck umgestiegen. Ich parkte zwei Häuserblocks vor Rangers Wohn- und Geschäftshaus und wartete darauf, dass die Sonne unterging und das Gebäude sich leerte. Noch einige wenige Minuten, und die Lage wäre sicher und entspannt, so dass ich mich vorwagen könnte. Ich wartete schon über zwei Stunden, aber das war in Ordnung, so hatte ich Zeit zum Nachdenken gehabt.


  Connie hatte Recht. Ich musste herausfinden, warum ich auf der Liste stand. Die Abteilungen Straßenkriminalität und Verdeckte Ermittlung würden die nötigen Informationen irgendwann bekommen, aber mir würde die Geduld fehlen, bis es »irgendwann« so weit war.


  Im Kautionsbüro war mir eine dumme, verrückte Idee gekommen. Sie war so blöd und so verrückt, dass ich mich nicht traute, sie auszusprechen. Allerdings hatte sie sich beharrlich in meinem Kopf eingenistet. Und allmählich kam mir der Gedanke, dass sie vielleicht doch nicht so blöd und verrückt war.


  Ich brauchte einen Informanten. Ich brauchte einen aus der Reihe der Slayers, den man mit einem kleinen Anreiz zum Reden bringen konnte. Ich besaß nicht viel Geld, als Anreiz hätte es nicht gereicht, deswegen müsste ich wohl doch auf Gewalt zurückgreifen, überlegte ich. Zudem musste ich den Informanten außerhalb von Slayerland suchen. Auf keinen Fall wollte ich innerhalb des Territoriums der Slayers erwischt werden.


  Wie aber sollte ich das anstellen? Wie sollte ich einen Slayer außerhalb seines Reviers einfangen? Und siehe da, es saß ja schon einer im Gefängnis. Anton Ward. Ich brauchte ihn nur gegen Kaution freizukaufen, und er gehörte mir. Na gut, die näheren Einzelheiten hatte ich noch nicht ausgearbeitet– aber der Plan hatte doch Entwicklungspotenzial, oder nicht?


  Die Sonne war untergegangen, und die Straßen waren leer. Es wurde Zeit, in Rangers Wohnung zu gehen. Ich schloss den Truck ab, zog die Kapuze über die Baseballmütze und ging zu Fuß zu dem Türgitter an Rangers Haus. Die vierte und fünfte Etage waren wieder hell erleuchtet, und im dritten Stock brannte ein einzelnes Licht. Im Foyer war nur noch der Nachtwächter. Jetzt oder nie, dachte ich. Ich öffnete das Türgitter mit der Fernbedienung, durchquerte die Tiefgarage und gelangte ohne Schwierigkeit in den Aufzug. Ich schloss Rangers Wohnung auf und entspannte mich erst mal.


  Die Wohnung war hübsch und leer, so wie ich sie verlassen hatte. Die Schlüssel für den Truck warf ich in den Teller auf dem Sideboard, dann legte ich Sweatshirt und Weste ab und ging in die Küche.


  Rex lief in seinem Laufrad. Ich klopfte an die Seitenwand des Käfigs und begrüßte meinen Hamster. Rex hielt kurz inne, die Barthaare zitterten, dann blinzelte er mir zu und lief weiter.


  Ich machte den Kühlschrank auf und sah hinein. Dann sah ich mir meine Taille an. Noch immer quoll ein Speckfältchen über den Bund meiner Jeans, aber es war weniger Speck dran als gestern. Die Richtung stimmte. Ich machte den Kühlschrank zu und lief schnell aus der Küche, bevor mich das Bier einholte.


  Danach guckte ich eine Weile fern, dann ging ich unter die Dusche. Ich redete mir ein, dass ich duschte, um mich zu entspannen, aber in Wahrheit wollte ich nur die Seife riechen. Manchmal konnte ich erfolgreich aus meinem Hirn verdrängen, dass ich Rangers eigene vier Wände belagerte. Heute wollte mir das nicht gelingen. Heute war mir voll und ganz bewusst, dass ich seine Handtücher benutzte und in seinem Bett schlief. Es war eine Art russisches Roulette. Jeden Abend betrat ich die Wohnung und ließ die Trommel rotieren. Irgendwann an einem der nächsten Abende würde Ranger hier sitzen und auf mich warten, und ich musste mich ihm stellen.


  Ich trocknete mich ab und legte mich mit Unterhose und T-Shirt ins Bett. Die Bettwäsche war kühl, und im Zimmer war es dunkel. Irgendwie kam ich mir mit dem Höschen und dem Hemdchen in Rangers Bett schäbig vor. In voller Kleidung würde ich mich viel wohler fühlen. Strümpfe, Jeans, zwei oder drei Hemden, bis zum Kragen zugeknöpft und in den Hosenbund gesteckt, dazu vielleicht noch Jacke und Mütze.


  Es lag an der Dusche, entschied ich. An dem warmen Wasser und der herrlichen Seife. Und an dem Handtuch. Alles trug zu meiner allgemeinen Erregung bei. Gut, dem konnte ich abhelfen… aber davon würde ich blind. Damit jedenfalls hatte man uns in Burg immer gedroht, als ich noch kleiner war: Wenn du dich befleckst, wirst du blind. Es hatte mich nicht abgehalten– aber die Angst war noch da. Ich wollte auf keinen Fall erblinden. Außerdem: Was war, wenn ich gerade mitten dabei war, und Ranger würde zur Tür hereinkommen? Ich muss sagen, ein höchst attraktiver Gedanke.


  Nein! Kein attraktiver Gedanke! Wie konnte ich nur! Ich war mit Joe zusammen. Irgendwie jedenfalls. Und? Wo steckte er, wenn ich ihn brauchte? Zu Hause. Ich konnte ja hingehen, überlegte ich. Ich konnte hingehen und ihm sagen, dass ich gerade geduscht hätte und eine ganz tolle Seife benutzt hätte, die mich so heiß machen würde. Und dann würde ich ihm erklären, dass ich mich mit dem Handtuch abgetrocknet hätte und dabei die Kontrolle über mich verloren hätte.


  Menschenskind! Ich knipste das Licht an. Ich brauchte Lesestoff, aber es gab weder Bücher, noch Zeitschriften, noch irgendwelche Kataloge. Ich schlüpfte in Rangers Bademantel, machte es mir auf dem Sofa gemütlich und schaltete den Fernseher ein.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lief gerade die Sendung Today. Noch immer lag ich in Rangers Bademantel auf dem Sofa, und ich hatte schlechte Laune. Al Rocker war auf dem Bildschirm zu sehen, er unterhielt sich mit einer Frau aus Iowa, und er sah glücklich und zufrieden aus. Al sah immer glücklich und zufrieden aus. Wie machte er das nur?


  Ich verabschiedete mich von Al und schaltete den Fernseher aus. Dann schleppte ich mich ins Badezimmer, beschloss aber, die Dusche ausfallen zu lassen. Ich putzte mir die Zähne und zog mir die Klamotten an, die ich am Abend zuvor auf dem Boden verstreut hatte.


  Ich brauchte dringend einen Kaffee, aber es war fast acht Uhr und ich musste unbedingt das Haus verlassen. Ich stülpte mir Rangers Mütze über den Kopf, stieg in die schusssichere Kugelweste und das Sweatshirt und fuhr mit dem Aufzug runter in die Tiefgarage. Die Aufzugtüren öffneten sich, und im selben Moment näherte sich ein Wagen dem Gittertor. Ich drückte mich an die Wand des Aufzugs und kehrte zurück in die sechste Etage. Dort wartete ich zehn Minuten ab und versuchte es dann noch mal. Diesmal war die Garage frei.


  Ich ging schnell zu Rangers Truck. Der Himmel war wolkenverhangen, und Nieselregen hatte eingesetzt. Die Bauten auf beiden Seiten der Comstock waren aus rotem Backstein und Beton. Kein Rasen, keine Sträucher, keine Bäume, die das Bild etwas aufgelockert hätten. Wenn die Sonne schien, hatte das etwas Großstädtisches, heute war es nur triste, mehr nicht.


  Ich fuhr zum Büro und stellte den Wagen gut sichtbar vorne am Straßenrand ab. Connie war schon am Arbeiten, Lula war noch nicht da, von Vinnie keine Spur.


  Ich begab mich schnurstracks zur Kaffeekanne und goss mir einen Becher ein. »Wo ist eigentlich Vinnie abgeblieben in letzter Zeit? Man kriegt ihn gar nicht mehr zu Gesicht«, sagte ich zu Connie. »Was ist los?«


  »Vinnie hat Hämorrhoiden. Er schneit jeden Tag rein, bleibt eine Stunde, schimpft und jammert, dann geht er wieder nach Hause und setzt sich auf seinen Gummidoughnut.«


  Connie und ich mussten lachen. Vinnie hatte seine Hämorrhoiden verdient. Er war selbst eine.


  Ich schlürfte meinen Kaffee. »Das heißt also, du stellst jetzt die Kautionen aus.«


  »Nur die mit niedriger Kautionssumme. Für Typen wie Anton Ward muss Vinnie den Arsch von seinem Doughnut schon hochheben.«


  »Du musst mir einen Gefallen tun!«


  »Oh, nein«, sagte Connie. »Bitte nicht. Ich habe jetzt schon so ein mulmiges Gefühl.«


  »Ich will, dass du eine Kaution für Anton Ward ausstellst, damit er freikommt. Ich muss mit ihm reden.«


  »Niemals. Kommt gar nicht in Frage. Nein. Das kann ich nicht. Vergiss es.«


  »Das war doch deine Idee! Du hast mir gesagt, ich müsste herausfinden, warum ich auf Junkmans Liste stünde.«


  »Glaubst du etwa, Ward würde dir das aus lauter Dankbarkeit verraten?«


  »Nein. Ich hatte eigentlich vor, es aus ihm herauszuprügeln.«


  Connie überlegte sich meinen Vorschlag. »Prügeln? Das könnte klappen«, sagte sie. »Und wer soll ihn so windelweich schlagen, dass er singt?«


  »Ich und Lula. Wenn du willst, kannst du mitmachen.«


  »Wir sollen also eine Kaution stellen, um ihn freizubekommen«, fasste Connie zusammen. »Und dann begleiten wir ihn vom Gefängnis zu Lulas Firebird und bringen ihn an einen Ort, um unser Gespräch dort fortzusetzen. Habe ich dich so richtig verstanden?«


  »Ja. Wenn die Sache erledigt ist, widerrufen wir die Kaution.«


  »Das finde ich gut«, sagte Connie. »Hast du dir das ganz allein ausgedacht?«


  »Ja.«


  »Wer hat sich was ganz allein ausgedacht?«, fragte Lula, die durch die Tür gerauscht kam. »Das ist vielleicht ein Scheißwetter draußen. Heute regnet es von früh bis spät in Strömen.«


  »Stephanie hat den Plan gefasst, Anton Ward gegen Kaution freizubekommen und dann Informationen aus ihm herauszuprügeln«, sagte Connie.


  Lulas Laune änderte sich schlagartig. Sie machte ein Smiley-Gesicht. »Im Ernst? Oder willst du mich verarschen? Das ist genial. Ich hoffe, du lässt mich dabei nicht außen vor. Ich verstehe was von Verprügeln. Und Anton Ward würde ich liebend gerne verhauen.«


  »Abgemacht«, sagte ich zu Lula. »Wir müssen uns nur noch ein paar Sachen überlegen. Zum Beispiel: Wo sollen wir ihn hinbringen, damit wir ihn ungestört verprügeln können?«


  »Es muss ein abgelegener Ort sein, damit ihn niemand schreien hört«, sagte Lula.


  »Und es darf nichts kosten«, sagte ich. »Ich habe kein Geld.«


  »Ich wüsste da was«, sagte Connie. »Vinnie hat doch ein Häuschen in Point Pleasant. Es steht direkt am Strand, und jetzt ist bestimmt niemand da. Die Saison ist vorbei.«


  »Ein toller Plan«, sagte Lula. »Der Spielsalon hat sicher noch geöffnet, und zwischen den Schlägen kann ich raus und die Spielautomaten bedienen.«


  »Glaubst du, dass wir lange auf ihn einprügeln müssen?«, fragte ich Connie. Einige Verwandte von ihr gehörten der Mafia an, und ich dachte, sie wüsste vielleicht Bescheid über solche Dinge.


  »Ich hoffe doch sehr«, sagte Lula. »Ich hoffe, dass er tagelang das Maul nicht aufmacht. Point Pleasant finde ich wunderschön. Ich bin gerne da, und so richtig verprügelt habe ich auch schon lange keinen mehr. Ich freue mich richtig darauf.«


  »Ich habe noch nie jemanden geschlagen«, sagte ich.


  »Keine Angst«, sagte Lula. »Halt dich einfach zurück und überlass es mir.«


  »Wir dürfen nichts falsch machen«, sagte Connie. »Es soll ja niemand erfahren, dass wir Anton Ward in unserer Gewalt haben. Es muss so aussehen, als wäre er verschwunden.«


  »Ich habe mir schon etwas überlegt«, sagte ich. »Du kannst Wards Bruder rückrufen und ihm sagen, wir würden die Kaution für Anton stellen, wenn er einwilligt, einen Sender zur Personenortung zu tragen. Wir haben doch gerade das Gerät von iSECUREtrac zugeschickt bekommen, oder?«


  »Ja, aber wir haben es noch nicht eingesetzt«, sagte Connie. »Nicht mal ausgepackt.«


  »Wenn Ward damit einverstanden ist, den Sender zur Personenortung zu tragen, sagen wir einfach, er müsste nach seiner Freilassung erst mal in unsere Obhut übergeben werden, damit wir das Gerät anbringen können. Und dass wir den Sender hier im Büro einbauen müssten. Danach, wenn das Gerät eingestellt wäre, sagen wir ihm, Anton wäre auf freiem Fuß.


  Bei der Freilassung legen wir Anton Handschellen an und bringen ihn ins Büro, aber statt ihm den Sender anzulegen, packen wir Ward in Lulas Kofferraum. Sie braucht mit ihrem Firebird nur rückwärts an den Hintereingang ranzufahren, und ab geht’s mit Anton nach Point Pleasant. Dann tun wir so, als wäre Anton entflohen. Wir könnten sagen, er hätte hier im Büro mal aufs Klo gemusst und wäre durchs Fenster entwischt.«


  »Großartig«, sagte Lula. »Du bist ein Verbrechergenie.«


  »Mir gefällt die Idee«, sagte Connie. »An die Arbeit.«


  Zur Bestätigung klatschten wir die Hände zusammen.


  »Es wird eine Weile dauern, bis ich alles vorbereitet habe«, sagte Connie. »Ich mache einen Termin für später aus, nach unseren Öffnungszeiten, damit es nicht verdächtig aussieht, wenn wir das Büro abschließen und gehen. In der Zwischenzeit könntet ihr ja schon mal nach Point Pleasant fahren und nachgucken, ob das Haus geeignet ist.« Aus einem ganzen Sammelsurium von Schlüsseln in ihrer obersten Schreibtischschublade nahm sie einen Schlüssel. »Das ist der Schlüssel zu Vinnies Domizil. Es hat keine Alarmanlage. Es ist nur ein kleines Ferienhaus am Strand.« Sie schrieb die Adresse auf einen Post-it-Zettel und gab ihn mir.


  Lula und ich redeten nicht viel während der Fahrt nach Point Pleasant. Schwer zu sagen, warum Lula in Schweigen verfiel. Mein Schweigen wurde durch eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Schrecken ausgelöst. Ich wollte nicht wahrhaben, was wir hier veranstalteten. Es war wahnsinnig. Und es war ganz allein meine Idee.


  Ich fuhr Rangers Truck, und Lula las die Straßenkarte. Wir hatten das Meer erreicht und suchten jetzt Vinnies Adresse. Der Regen fiel gleichmäßig, und die kleinen Häuser an der Küste, im Licht der hellen Junisonne bunt und putzig, machten jetzt in der grauen Düsternis einen eher traurigen Eindruck.


  »An der nächsten Kreuzung rechts«, sagte Lula. »Fahr bis zum Ende der Straße durch. Es ist das letzte Haus auf der rechten Seite. Connie sagt, es wäre lachsrosa und türkis gestrichen. Hoffentlich hat sie sich in den Farben geirrt.«


  »Das ist die reinste Geisterstadt hier«, sagte ich. »In keinem einzigen Haus brennt Licht.«


  »Umso besser für uns«, sagte Lula. »Trotzdem gespenstisch, nicht? Wie in einem Horrorfilm. Albtraum in Point Pleasant oder so.«


  Wir kamen zu dem letzten Haus in der Straße, und wenn das nicht lachsrosa war, mit türkiser Zierleiste, weiß ich nicht, was lachsrosa und türkis ist. Es war ein kleiner zweigeschossiger Bungalow mit Blick aufs Meer. Ein Auto, das zu dieser Jahreszeit in der Einfahrt stand, war einigermaßen sicher vor fremden Blicken.


  Ich stellte den Truck in die Einfahrt und blendete das Licht ab. Lula und ich blinzelten durch den Regenschleier zum Hintereingang des Bungalows. Über der Tür hing ein handgemaltes Schild Seewind.


  »Dafür musste Vinnie bestimmt lange überlegen, bis ihm der Name eingefallen ist«, sagte Lula.


  Ich setzte meine Kapuze auf, und Lula und ich sprinteten durch den Regen und kauerten uns auf der kleinen rückwärtigen Veranda, während ich nach dem Schlüssel kramte. Schließlich bekam ich die Tür auf, wir sprangen ins Haus, und ich knallte hinter mir die Tür zu.


  Lula schüttelte ihre Flechtzöpfchenmähne, dass die Wassertropfen nur so flogen. »Einen beschisseneren Tag als heute hätten wir uns auch nicht aussuchen können, was«, sagte sie.


  »Vielleicht warten wir lieber noch ein paar Tage ab, bis das Wetter besser ist.« Das aufrichtigste Angsthasenstatement des Jahres.


  »Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen, aber in ein paar Tagen weilst du vielleicht schon nicht mehr unter den Lebenden und kannst nicht mehr auf den Kerl eindreschen.«
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  Der Hintereingang von Vinnies Strandbungalow führte direkt in die Küche. Auf dem Boden war gelbweißes Linoleum verlegt, das relativ neu aussah. Die Arbeitsflächen waren aus rotem Spanholz, die Küchenschränke weiß, ebenso die Küchengeräte. General Electric, mittlere Preisklasse. An einer Wand stand ein kleiner weißer Holztisch, bedeckt mit einem blau-weiß karierten Tischtuch, um den Tisch vier Stühle.


  Hinter der Küche lag ein kombiniertes Wohn-Esszimmer. Der Teppich war honiggelb und zeigte Abnutzungsspuren. Der Esstisch war weiß und gold, rustikal, französische Provence, wahrscheinlich beschlagnahmte Ware für eine faule Kaution. Die Wohnzimmermöbel hatten pralle braune Velourspolster, ganz nach dem Geschmack eines Puffs für gehobene Ansprüche. Die Sofatischchen waren aus Obstbaumholz, mediterraner Stil. Überall gestickte Kissen mit dummen Sprüchen: KÜSS MICH, ICH BIN ITALIENER. ZU HAUSE IST DA, WO ICH MICH WOHL FÜHLE. HIER FÄNGT DER SOMMER AN.


  Unten waren ein Badezimmer und ein kleines Schlafzimmer. Beide Räume gingen hinaus zur Einfahrt.


  »Hier können wir Anton gut verprügeln«, erklärte Lula, als sie das Badezimmer betrat. »Falls Blut fließen sollte, kann man die Kacheln leicht abwischen.«


  Blut? Mir wurde flau im Magen, und kleine schwarze Punkte schwirrten vor meinen Augen.


  Lula redete munter weiter. »Und es gibt hier nur dieses eine Fenster mit Milchglasscheibe über der Badewanne. Es kann uns also keiner sehen. Ja, der Ort ist wie geschaffen für unser Vorhaben. Intim. Keine Nachbarn. Das ist wichtig, weil er wahrscheinlich vor Schmerzen schreien wird, und es soll ja niemand etwas hören.«


  Ich ließ mich auf dem Toilettenbecken nieder und legte den Kopf zwischen die Knie.


  »Was ist los?«, fragte Lula.


  »Ich mache gerade eine Diät. Wahrscheinlich bin ich nur etwas geschwächt vor Hunger.«


  »Ich weiß noch, als ich meine Diät machte, habe ich mich auch so gefühlt«, sagte Lula. »Dann habe ich die Proteindiät entdeckt, und ich durfte Schweinekoteletts essen. Mit der Proteindiät habe ich mich richtig wohl gefühlt. Nur habe ich manchmal übertrieben. Als zum Beispiel die gekochten Hummer im Sonderangebot waren. Da habe ich mich nur von Hummer und zerlassener Butter ernährt. Die Butter ging mir runter wie Gänseschmalz.«


  An Gänseschmalz wollte ich jetzt zuallerletzt denken. Ich blieb auf der Toilette sitzen, atmete tief ein und aus, und Lula ging nach oben, den ersten Stock erkunden.


  »Oben sind zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer. Nichts Besonderes. Wahrscheinlich sind sie für Kinder oder andere Gäste«, sagte Lula, als sie wieder nach unten kam.


  »Sollen wir dir was zu essen kaufen?«, fragte sie.


  Ich brauchte nichts zu essen. Ich brauchte jemanden, der intervenierte und mich davon abhielt, einen Mann zu kidnappen und ihn blutig zu schlagen. Mit mulmigem Gefühl verließ ich das Badezimmer und schritt durch das Wohnzimmer zur Haustür. Ich schloss die Tür auf und trat nach draußen auf die überdachte Veranda. Das Haus hatte einen winzigen Vorgarten, der gerade genug Platz für einen Liegestuhl aus Aluminium und Nylongewebe und ein Tischchen bot.


  Entlang der Küste, so weit das Auge reichte, verlief eine Strandpromenade. Der nasse Sand dahinter hatte die Farbe von frisch gegossenem Beton. Das Meer war laut und unheimlich. Riesige hohe Wellen krachten an den Strand und beschworen Bilder von Tsunamis, die Point Pleasant mit Haut und Haar verschlangen.


  Der Wind hatte zugelegt und trieb den Regen wie bauschende Vorhänge über die Veranda. Ich zog mich zurück ins Haus und schloss die Tür hinter mir. Wir zogen alle Rollos herunter, alle Vorhänge zu und verließen das Haus wieder.


  Als wir in White Horse einliefen, rief ich Connie an. »Was gibt’s Neues?«, fragte ich sie.


  »Alles in die Wege geleitet«, sagte Connie. »Ward und sein Bruder haben uns den Schmu abgekauft. Ward sitzt in dem Gefängnis in der Cass Street. Ich muss noch vor vier Uhr da sein, wenn er gegen Kaution freikommen soll.«


  Um halb vier holte ich Connie ab und fuhr sie zum Gefängnis. Wir waren der Meinung, dass Ward sich über Lulas und meinen Anblick vielleicht nicht gerade freuen würde, deswegen warteten wir lieber draußen im Auto. Nach einer halben Stunde tauchte Ward auf, die Hände hinterm Rücken gefesselt. Rangers Truck war ein viertüriger Supercrew Cab mit durchgehender Rückbank und praktischerweise in den Boden eingelassenen Stahlringen, wie geschaffen, um Fußschellen zu befestigen. Connie stieg mit Ward nach hinten, ich fädelte den Truck in den Verkehr.


  Ward sagte nichts. Ich sagte nichts. Und Lula sagte auch nichts. Alle waren darauf bedacht, die Sache nicht zu gefährden. Ward dachte, dass wir ihn nach Hause bringen würden. Lula, Connie und ich dachten, dass wir ihn gleich nach Strich und Faden vermöbeln würden.


  Ich parkte am Straßenrand, als wir am Büro ankamen. Wir brauchten betont lange, um Ward auszuladen, machten bei dem Pladderregen ein richtiges Spektakel daraus. Wir wollten Zeugen dafür haben, dass wir ihn bis hier hergeschafft hatten. Die ganze Zeit über hatte ich Herzklopfen, und ständig ging mir der Ausdruck »verrückter Plan« durch den Kopf.


  Schließlich und endlich hatten wir Ward ins Büro geschafft und setzten ihn auf den Stuhl vor Connies Schreibtisch. Wir wollten gleich hier schon versuchen, ihn zum Reden zu bringen. Wenn er sich weigerte mit uns zusammenzuarbeiten, wollten wir ihm die Betäubungspistole ansetzen, ihm eine Augenbinde anlegen und ihn in Lulas Firebird verfrachten.


  »Was wissen Sie über Junkman?«, fragte ich.


  Er lümmelte sich auf dem Stuhl, was gar nicht so einfach ist, wenn die Hände hinterm Rücken gefesselt sind, aber er schaffte es. Die Lider waren halb geschlossen, und er sah mich schief an. Mürrisch. Unverschämt. Er sagte keinen Ton.


  »Kennen Sie Junkman?«, fragte ich ihn.


  Keine Reaktion.


  »Antworten Sie ihr lieber«, sagte Lula. »Sonst müssen wir uns nur wieder ärgern, und ich müsste mich wieder auf Sie draufsetzen.«


  Ward spuckte auf den Boden.


  »Ist das widerlich«, sagte Lula. »So was lassen wir uns nicht gefallen. Wenn Sie nicht aufpassen, kriegen Sie so einen starken Elektroschock verpasst, dass Sie sich in die Hose machen.« Sie hielt ihm die Betäubungspistole vor die Nase.


  »Was soll das hier?«, fragte Ward und richtete sich auf. »Ich dachte, ich werde hier an einen Sender angeschlossen. Was soll der Scheiß mit der Betäubungspistole?«


  »Wir dachten, dass Sie vielleicht doch erst mit uns reden wollen«, sagte Lula.


  »Ich kenne meine Rechte. Mir wird hier Gewalt angetan«, sagte Ward. »Sie dürfen mich nicht fesseln. Entweder Sie legen mir jetzt den Scheißsender an, oder Sie setzen mich gleich auf freien Fuß.«


  Lula beugte sich zu ihm hinunter und drohte ihm mit dem Finger. »Kommen Sie mir nicht mit Schimpfwörtern. Sie haben es hier mit Damen zu tun. So etwas dulden wir nicht.«


  »Ich sehe hier keine Damen«, sagte Ward. »Nur eine dicke fette schwarze…« Er sagte das schlimme Wort, das mit V anfängt. Das schlimmste aller Schimpfwörter. Schlimmer als das Wort, das mit Sch anfängt.


  Lula stürzte sich mit der Betäubungspistole auf ihn, und Ward sprang vom Stuhl.


  Connie war auch gleich aufgesprungen und versuchte, die Katastrophe aufzuhalten. »Dass er uns bloß nicht durch die Tür entwischt!«, rief sie.


  Jetzt trat ich in Aktion und versperrte ihm den Weg.


  Ward machte kehrt und lief zum Hintereingang. Connie und Lula hielten beide ihre Betäubungspistolen im Anschlag.


  »Ich habe ihn! Ich habe ihn!«, schrie Lula.


  Ward bückte sich und rammte Lula den Kopf in den Bauch, dass sie glatt auf den Hintern plumpste. Connie fiel geduckt über ihn her, und die beiden standen sich wie Kampfhähne gegenüber. Ward hüpfte zur Seite und huschte um sie herum. Er war nicht der Klügste, aber er war flink.


  Ich machte einen Hechtsprung und griff ihn von hinten an. Wir stürzten und wälzten uns auf dem Boden. Ich rollte zur Seite, und Connie ging ihn mit der Betäubungspistole an.


  Ward machte einmal »Hng« und erschlaffte.


  Wir reckten die Hälse, um nachzuschauen, ob jemand durchs Vorderfenster guckte.


  »Die Luft ist rein«, sagte Connie. »Schnell. Helft mir, ihn hinter die Aktenschränke zu legen, bevor jemand ihn sieht.«


  Zehn Minuten später waren wir startbereit. Ward trug Hand- und Fußschellen. Wir wickelten ihn in eine Decke, schleppten ihn durch den Hintereingang zu Lulas Wagen und luden ihn in den Kofferraum. Danach schlugen wir erst mal drei Kreuze. Dann schlug Connie die Klappe zu.


  »Heilige Muttergottes«, sagte Connie. Sie atmete schwer, und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


  »Er kommt doch nicht darin um, oder?«, fragte ich Connie. »Er kriegt doch Luft, oder?«


  »Er wird’s überleben. Ich habe meinen Cousin Anthony gefragt. Anthony kennt sich in solchen Dingen aus.«


  Lula und ich zweifelten nicht eine Sekunde, dass Anthony alle Tricks kannte, wie man einen menschlichen Körper in einem Kofferraum verstaute. Anthony war Terminüberwacher bei einer Baugesellschaft. Wenn man sich gut mit Anthony stellte, wurde das Bauvorhaben ohne Verzögerung durchgezogen. War man dagegen der Meinung, man wäre auf Anthonys Dienste nicht angewiesen, konnte schon mal ein Brand auf der Baustelle ausbrechen.


  Connie schloss das Büro ab, und wir stiegen in den Firebird. Zwanzig Minuten später, mitten während der Fahrt, erwachte Ward zum Leben und fing an zu schreien und gegen die Klappe des Kofferraums zu treten.


  Es war nicht allzu laut, aber es nervte. Was mochte er empfinden? Wut, Panik, Angst? Und was empfand ich? Mitleid? Nein. Trotz der Beruhigung durch Connies Experten befürchtete ich, dass Ward uns wegkrepierte und wir ihn bei Nacht und Nebel in den Pine Barrens in der Erde verscharren mussten. Dafür würde ich in der Hölle schmoren, dachte ich. So kam eins zum anderen. Das wäre auch nicht mit unzähligen Ave Marias zu büßen.


  »Bei dem Kerl kriege ich das kalte Grausen«, sagte Lula. Sie drückte wahllos eine Nummer an ihrem CD-Spieler und übertönte Wards Geschrei mit Rap.


  Zehn Minuten später spürte ich, wie mein Handy vibrierte. Es war mit meiner Kevlar-Weste verbunden, und ich konnte den Klingelton bei der lauten Musik nicht hören, aber die Vibration spürte ich.


  Ich klappte das Handy auf und rief: »Ja?«


  Es war Morelli. »Jetzt sag nicht, du hättest Ward gegen Kaution aus dem Gefängnis geholt.«


  »Es ist gerade furchtbar viel Rauschen in der Leitung«, sagte ich. »Ich kann dich kaum verstehen.«


  »Vielleicht bringt es was, wenn du die Musik leiser stellst. Wo steckst du überhaupt?«


  Ich machte knisterndes atmosphärisches Rauschen nach, legte auf und klappte das Handy wieder zu.


  Ich weiß nicht mehr, wann das Geschrei und Getrampel aufhörte, jedenfalls drang kein Lärm mehr aus dem Kofferraum, als Lula in Vinnies Einfahrt bog und den Motor abstellte.


  Es regnete immer noch, und die Straße war dunkel. In keinem der Häuser brannte Licht. In der Ferne rauschte das Meer, die Wellen donnerten heran und liefen über dem Sandstrand aus.


  Es herrschte pechschwarze Finsternis, als wir jetzt zu dritt um den Kofferraum des Firebird kauerten. Ich hielt eine Taschenlampe, Connie die Betäubungspistole, und Lula hatte die Hände frei, um die Klappe zu öffnen.


  »Also los«, sagte sie. »Wenn ich die Klappe aufgeschlossen habe, blendet Stephanie ihn mit der Taschenlampe, falls die Decke heruntergerutscht ist. Und Connie verpasst ihm einen Schuss mit der Betäubungspistole.«


  Lula schloss die Klappe auf. Ich schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie auf Ward. Connie beugte sich vor, um die Pistole anzusetzen. Ward holte aus und trat gegen Connie. Er erwischte sie frontal an der Brust, sie flog einen Meter weit und landete auf dem Hintern. Die Betäubungspistole fiel ihr aus der Hand und verschwand in der Dunkelheit.


  »Scheiße«, sagte Connie und rappelte sich wieder hoch.


  Ich schmiss die Taschenlampe weg, und Lula und ich wuchteten Ward aus dem Kofferraum. Er war noch immer in die Decke gewickelt, aber er bockte und fluchte. Zweimal verloren wir den Halt und ließen ihn fallen, bevor wir ihn endlich ins Haus geschafft hatten.


  Kaum waren wir in der Küche, ließen wir ihn ein drittes Mal fallen. Connie schloss die Küchentür ab, und wir standen keuchend da, triefend vor Nässe, und gafften den Kerl an, der sich auf dem Linoleumboden krümmte. Er hörte erst auf sich zu winden, als wir die Decke wegnahmen.


  Die Baggypants war ihm über den knochigen Hintern heruntergerutscht und schlotterte ihm um die Knie. Er trug rot-weiß gestreifte Boxershorts. Die Schnürsenkel an seinen vierhundert Dollar teuren Basketballschuhen waren nicht zugebunden, wie das Mode war in seiner Szene. Er sah ziemlich wrackig aus, aber es war eindeutig eine Verbesserung verglichen mit dem letzten Mal, als ich ihn zu Gesicht bekommen hatte.


  »Das ist Entführung«, maulte er. »So was ist verboten, blöde Zicke!«


  »Für uns gilt das nicht«, klärte Lula ihn auf. »Wir sind Kopfgeldjäger. Wir entführen andauernd Leute.«


  »Andauernd nun auch wieder nicht«, sagte ich.


  Connie sah uns gequält an. Natürlich war Entführung verboten. Wir durften Menschen festnehmen und sie mit unserem Auto irgendwo hinbringen, wenn wir die nötige Genehmigung dazu hatten.


  »Wenn Sie aufhören, so herumzuzappeln, könnten wir Sie hochheben und auf einen Stuhl setzen«, sagte ich.


  »Wir ziehen Ihnen sogar die Hose wieder hoch, damit wir uns den Anblick Ihres Tannenzäpfchens ersparen«, sagte Lula. »Der Anblick beim letzten Mal hat mir gereicht. So toll ist er nicht.«


  Wir zerrten ihn hoch auf die Beine und zogen ihm die Hose wieder an, dann pflanzten wir ihn auf einen der Küchenstühle aus Holz und fesselten ihn mit einem langen Seil, das wir um seine Brust und die Rückenlehne wickelten.


  »Jetzt sind Sie uns ausgeliefert«, sagte Lula. »Und Sie werden uns alles sagen, was wir wissen wollen.«


  »Das hätten Sie sich so gedacht, was? Ich sterbe schon vor Angst.«


  »Das sollten Sie auch. Wenn Sie mir nicht sagen, wer Junkman ist, ziehe ich Ihnen eins über.«


  Ward lachte schallend.


  »Das reicht. Dann müssen wir Sie wohl auf andere Weise überzeugen«, sagte Lula. »Los, Stephanie. Bring ihn zum Reden.«


  »Was?«


  »Mach schon. Tu ihm weh. Schlag ihn links und rechts.«


  »Entschuldigen Sie uns für einen Moment«, sagte ich zu Ward. »Ich muss mich mal eben kurz mit meinen Kolleginnen beraten.«


  Ich zog Lula und Connie ins Wohnzimmer. »Ich kann ihn nicht schlagen«, sagte ich.


  »Warum nicht?«, wollte Lula wissen.


  »Ich habe noch nie jemanden geschlagen.«


  »Na und?«


  »Deswegen kann ich nicht einfach so vor ihn treten und ihm eine Ohrfeige verpassen. Es ist was anderes, wenn man angegriffen wird und sich im Eifer des Gefechts vergisst.«


  »Nein, es ist nicht anders«, sagte Lula. »Du musst einfach nur daran denken, dass er dich zuerst geschlagen hat. Du gehst zu ihm und stellst dir vor, dass er dich ins Gesicht schlägt. Und dann schlägst du zurück. Wenn du erst mal angefangen hast, wird es dir gefallen. Wetten?«


  »Warum schlägst du ihn nicht?«


  »Wenn ich wollte, könnte ich«, sagte Lula.


  »Und?«


  »Es ist nicht meine Aufgabe. Du bist diejenige, die mehr über Junkman erfahren will. Und du bist Kopfgeldjägerin.


  Ich bin nur Kopfgeldjägerassistentin. Ich dachte, du wolltest es so.«


  »Falsch gedacht.«


  »Mann, oh Mann. Ich hätte nie gedacht, dass du so feige bist«, sagte Lula.


  Würg. Ich ging zurück zu Ward und baute mich vor ihm auf. »Letzte Gelegenheit«, sagte ich.


  Er streckte mir die Zunge raus und spuckte auf meinen Schuh.


  Ich ballte die Faust und redete mir Mut zu, gleich würde ich ihm eine verpassen. Aber ich schlug nicht zu. Kurz vor seiner Visage zuckte meine Faust zurück, und die Fingerknöchel schrammten nur seine Stirn.


  »Erbärmlich«, sagte Lula.


  Wieder zog ich Lula und Connie ins Wohnzimmer.


  »Ich kann ihn nicht verprügeln«, sagte ich. »Das muss ein anderer für mich übernehmen.«


  Lula und ich sahen gleichzeitig Connie an.


  »Gut«, sagte sie. »Platz da, jetzt komme ich.«


  Connie marschierte zu Ward, pflanzte sich vor ihm auf und gab ihm eine sachte Ohrfeige.


  »Du liebe Güte«, sagte Lula. »Mehr gibt dein Zickenpfötchen nicht her?«


  »Ich bin Büroleiterin«, sagte Connie. »Was hast du erwartet?«


  »Tja, dann muss ich wohl ran«, sagte Lula. »Aber ich bin ziemlich hart im Austeilen, wenn ich erst mal losgelegt habe. Er wird Narben abkriegen und blutüberströmt sein, ein bisschen aufgeschlitzt hier und da. Das könnte Ärger geben.«


  »Das ist ein Argument«, sagte ich zu Connie. »Es wäre gut, wenn er anschließend nicht allzu ramponiert aussähe.«


  »Wir könnten ihm zum Beispiel alle in die Eier treten«, sagte Lula.


  Zur Beratung zogen wir uns wieder ins Wohnzimmer zurück.


  »Ich kann ihm unmöglich in die Eier treten«, sagte Connie.


  »Ich auch nicht«, sagte ich. »Er sitzt doch nur da. Ich kann einem Mann nicht in die Eier treten, wenn er einfach nur auf einem Stuhl sitzt. Vielleicht sollten wir ihn losbinden. Wir jagen ihn durchs Haus und kommen dabei in Stimmung.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Connie. »Der Kerl hat mich heute umgestoßen, dass ich auf dem Arsch gelandet bin. Diese Gelegenheit will ich ihm nicht noch mal bieten.«


  »Wir könnten brennende Zigaretten auf seiner Haut ausdrücken«, sagte Lula.


  Wir sahen uns an. Keiner von uns rauchte, wir hatten gar keine Zigaretten.


  »Ich könnte uns einen Stock besorgen«, sagte Lula. »Einen Besenstil oder so. Damit könnten wir auf ihn draufhauen wie auf einer Pinata.«


  Connie und ich verzogen das Gesicht.


  »Damit kann man jemanden wirklich ernsthaft verletzen«, sagte Connie.


  »Was wollt ihr eigentlich? Ihm größten Schmerz zufügen, ohne ihm wehzutun?«, fragte Lula. »Wir könnten ihn mit einer Nadel pieksen. Ich hasse das immer, wenn ich selbst in eine Nadel trete. Außerdem macht sie nur ein winziges Loch.«


  »Damit lässt sich was anfangen«, sagte Connie. »Wir können die Nadel auch an Stellen ansetzen, die man nicht sieht.«


  »Zum Beispiel an seinem Schwanz«, sagte Lula. »Wir können seinen Schwanz als Nadelkissen benutzen.«


  »Seinen Schwanz fasse ich nicht an«, sagte ich.


  »Ich auch nicht«, stelle Connie klar. »Nicht mal mit Gummihandschuhen. Wie wäre es mit seinen Füßen? Wir könnten die Nadel zwischen zwei Zehen ansetzen, das würde man später nicht mehr sehen.«


  »Das hat dir bestimmt Anthony beigebracht«, sagte Lula.


  »Solche Themen sind bei uns Tischgespräch«, sagte Connie.


  Wir schwärmten aus und suchten nach einer Nadel. Ich nahm mir das Schlafzimmer im Erdgeschoss vor und fand im Kleiderschrank ein Nähset. Ich suchte die dickste Nadel aus dem Set aus und brachte sie in die Küche.


  »Wer will es machen?«, fragte ich.


  »Ich ziehe ihm den Schuh aus«, sagte Connie.


  »Und ich den Strumpf«, sagte ich.


  Blieb nur noch Lula, um ihm die Nadel zwischen die Zehen zu rammen.


  »Ihr glaubt wohl, ich wäre dazu zu feige«, sagte Lula.


  Connie und ich sahen sie aufmunternd an.


  »Hmh«, schnaubte Lula und nahm die Nadel.


  Connie zog Ward einen Schuh aus, ich zog den Strumpf ab. Dann traten Connie und ich einen Schritt zurück, damit Lula Platz hatte zum Operieren.


  Ward wirkte nervös und schubberte mit den gefesselten Füßen auf dem Boden.


  »Oh«, sagte Lula, »ein bewegliches Ziel. So kann ich unmöglich gute Arbeit leisten.«


  Connie holte noch ein Stück Seil und band Wards Fußknöchel an die Stuhlbeine.


  »Fünf kleine Schweinchen wollten auf den Markt«, sagte Lula und tippte den kleinen Zeh mit der Nadel an. »Nur das kleinste blieb zu Hause…«


  »Jetzt stich schon zu«, sagte Connie.


  Lula packte sich Wards große Zehe, schloss die Augen und drückte die Nadel genau zwischen zwei Zehen. Ward stieß einen überirdischen Schrei aus, bei dem mir die Haare zu Berge standen.


  Lula riss die Augen auf, dann kullerten sie nach hinten in die Augenhöhlen, und Lula kippte ohnmächtig zur Seite. Connie lief zur Toilette und kotzte. Ich taumelte nach draußen auf die Veranda und stellte mich in den Regen, bis das Läuten in meinem Kopf nachließ.


  Als ich wieder in die Küche kam, saß Lula aufrecht da. Die Rückseite ihrer Bluse war schweißnass, und Schweißperlen standen auf ihrer Oberlippe.


  »Ich muss wohl was Verdorbenes gegessen haben«, entschuldigte sie sich.


  Die Toilette wurde gespült, und Connie stieß wieder zu uns. Ihre Frisur war eine Katastrophe, und ihr Make-up war zerlaufen: Ein grauenvollerer Anblick als Lula mit der Nadel.


  Wards Augen waren weit aufgerissen und schwarz. Wenn Blicke töten könnten, wären wir drei nicht mehr am Leben.


  »Und? Sind Sie jetzt bereit zu reden?«, fragte Lula unseren Gefangenen.


  Ward schleuderte seinen Todesblick gegen Lula.


  »Hm«, brummte Lula.


  Wir beratschlagten erneut im Wohnzimmer.


  »Was jetzt?«, fragte ich Connie und Lula.


  »Er ist ziemlich hart im Nehmen«, sagte Lula.


  »Er ist überhaupt nicht hart im Nehmen«, sagte ich. »Er ist ein Blödmann. Und wir sind Waschlappen.«


  »Wir könnten ihn hier einsperren und bringen ihm einfach kein Essen mehr«, sagte Lula. »Wenn er erst mal Hunger hat, macht er auch das Maul auf.«


  »Das kann Tage dauern.«


  Connie sah auf die Uhr. »Es ist schon spät. Ich muss allmählich nach Hause.«


  »Ich auch«, sagte Lula. »Ich muss die Katze füttern.«


  Ich sah Lula an. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Katze aufgenommen hast.«


  »Ich überlege noch«, sagte Lula. »Ich überlege, ob ich auf der Rückfahrt an einem Tiergeschäft vorbeifahren und mir eine Katze kaufen soll, und dann müsste ich sie ja füttern.«


  »Was sollen wir jetzt mit dem Idioten machen?«, fragte Connie.


  Wir richteten unser Augenmerk wieder auf Ward.


  »Wir lassen ihn vorerst hier«, sagte ich. »Vielleicht fällt uns über Nacht ja was ein.«


  Wir schnitten die Fesseln durch, stellten Ward auf die Beine, schubsten ihn ins Badezimmer und banden ihn mit Handschellen an die Wasserleitung des Standwaschbeckens. Eine Hand hatte er frei, und die Toilette war in Reichweite. Den Arzneischrank räumten wir lieber komplett leer. Die Fußschellen ließen wir dran, befestigten eine extra lange Kette an die Fesseln und wickelten die Kette um das Toilettenbecken. Dann sperrten wir hinter ihm die Tür zu.


  »Das kommt mir wie eine Entführung vor«, sagte ich.


  »Quatsch«, sagte Lula. »Wir halten ihn doch nur fest. Das dürfen wir.«


  »Ich überlege, ob ich nicht doch meinen Beruf wechseln soll«, sagte Connie. »Irgendwas ganz Normales… Sprengmeisterin beim Bombenräumkommando oder so.«


  Wir knipsten das Licht aus und schlossen die Haustür ab, dann stiegen wir zu Lula ins Auto und verließen Point Pleasant.


  »Jetzt bin ich gar nicht dazu gekommen, mein Glück an den Spielautomaten zu versuchen«, sagte Lula.


  Rangers Truck stand noch immer vor dem Kautionsbüro. Er war weder mit Graffiti beschmiert noch von Kugeln durchlöchert, ein gutes Zeichen, wie ich fand. Ich stieg aus dem Firebird aus und schloss den Truck mit der Fernbedienung auf. Dann blieb ich kurz stehen, hielt die Luft an und startete den Wagen ebenfalls mit der Fernbedienung. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Truck nicht explodierte.


  »Mach’s gut«, sagte Lula. »Bis morgen. Sei vorsichtig.«


  Ich stieg in den Truck und verriegelte die Türen. Für einen Moment blieb ich in der Dunkelheit sitzen, genoss die Stille und dachte darüber nach, was ich von diesem Tag halten sollte. Ich war müde. Ich war niedergeschlagen. Ich war entsetzt. Ich zuckte zusammen, als jemand ans Fenster klopfte. Mir verschlug es den Atem, als ich den Mann sah. Er war fast eins neunzig groß, seine Statur in der Dunkelheit schwer auszumachen. Er trug ein überweites schwarzes Kapuzenshirt, und sein Gesicht verlor sich im schattigen Dunkel der Kapuze. Seine Haut sah in der Finsternis so schwarz aus wie sein Sweatshirt. Seine Augen versteckte er hinter einer großen Sonnenbrille. Vielleicht war er einer von Rangers Männern. Vielleicht war er ein Botschafter des Todes. Wie auch immer, er konnte einem höllisch Angst machen.


  Ich gab die Handbremse frei und legte einen Gang ein, für den Fall, dass ich durchstarten musste.


  Dann ließ ich das Fenster ein Zentimeterchen herunter.


  »Ja?«, fragte ich.


  »Schöner Truck.«


  »Hm hm.«


  »Deiner?«


  »Vorübergehend.«


  »Weißt du, wer ich bin?«


  »Nein.«


  »Willst du es erfahren?«


  »Nein.«


  Erstaunlich, dass meine Stimme so gleichmäßig und fest klang, denn mein Herz raste wie verrückt und in meinem Dickdarm hatte ich einen Krampf.


  »Ich sag’s dir trotzdem«, fuhr er fort. »Ich bin der aus deinen schlimmsten Albträumen. Ich bin Junkman. Ich werde dich nicht einfach bloß töten– ich werde dich bei lebendigem Leib essen. Das kannst du ganz wörtlich nehmen, das verspreche ich dir.«


  Seine Stimme war tief, seine Modulation getragen. Solche Typen kannte ich zur Genüge. Sie leben von der Angst anderer, und Junkman gierte nach meiner Angst. Ich blickte in seine verspiegelten Brillengläser, und mein Gesicht sah mich an. Ich fand nicht, dass ich besonders verängstigt wirkte. Gut so. Konnte ich den Männern in meinem Leben doch noch was abgucken.


  »Warum willst du mich töten?«, fragte ich.


  »Aus Spaß. Aber du hast noch etwas Zeit darüber nachzudenken, weil ich erst noch einem Bullen die Klöten abschneiden will, bevor ich mir dich vornehme.«


  Es war mehr als reiner Spaß für ihn, überlegte ich. Junkman war kein junger Mensch mehr. Den Muskelpanzer und seine Lebenseinstellung hatte er sich wahrscheinlich im Gefängnis antrainiert. Die Slayers hatten ihn engagiert, und ich glaube, Connie hatte Recht: Junkman zog noch etwas anderes aus diesen Morden außer der Befriedigung seiner Blutgier. Nicht, dass ich die Blutgier herunterspielen wollte, aber ich glaube, Junkman tötete gerne. Wahrscheinlich kastrierte er seine männlichen Opfer vorher, um seine Macht über den Feind zu demonstrieren, und bestimmt badete er seine Hände anschließend in Blut.


  Er machte irgendein Handzeichen seiner Gang und trat von dem Truck zurück. »Genieße deine letzten Stunden auf Erden, Zicke«, verabschiedete er sich.


  Wie aus dem Nichts tauchte ein schwarzer Hummer auf und hielt neben mir an. Junkman stieg ein, und der Hummer tauchte wieder in der Straßenschlucht unter. Keine Chance, das Autokennzeichen zu erkennen.


  Ich blieb vollkommen still und steif sitzen, bis ich die Rücklichter des Hummer nicht mehr sehen konnte. In dem Moment, als sie aus meinem Blickfeld schwanden, schwand auch meine Tapferkeit. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich musste schwer schlucken. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte noch viele Doughnuts essen. Ich wollte meine Nichten verwöhnen. Wenn ich tot wäre, wäre Rex ein Waise. Und Morelli erst. An dem Thema wollte ich lieber gar nicht rühren. Ich wusste nicht, was ich von Morelli halten sollte, aber wenn ich ihm wenigstens gesagt hätte, dass ich ihn liebte! Ich hatte es nie laut ausgesprochen, ich weiß auch nicht, warum. Wahrscheinlich hat es nie richtig gepasst. Und ich hatte immer gedacht, dass ich dazu noch viel Zeit hätte. Morelli gehörte zu meinem Leben, seit ich Kind war. Ein Leben ohne ihn war kaum vorstellbar, aber welche Rolle er für mich in Zukunft spielen sollte, konnte ich mir manchmal genauso schwer vorstellen. Länger als zwei Monate mit ihm in einer Wohnung hatte ich bisher nicht ausgehalten, ohne verrückt zu werden. Wahrscheinlich kein gutes Zeichen.


  Jetzt saß ich in der Zwickmühle. Tränen kullerten mir über die Wange, und meine Nase lief. Ich gab mir alle Mühe, mich nicht in Rotz-und-Wasser-Geheule hineinzusteigern. Aufhören!, ermahnte ich mich. Reiß dich zusammen. Leichter gesagt als getan. Ich kam mir verletzlich und inkompetent vor. Die verletzliche und inkompetente Stephanie wäre am liebsten zu Joe Morelli gelaufen. Die trotzige Stephanie wollte partout nicht nachgeben. Und die halbwegs intelligente Stephanie wusste, dass es gefährlich wäre, Rangers Truck vor Joes Haus abzustellen. Junkman würde ihn sofort erkennen, und Morellis Haus wäre ein Ziel für wer weiß was alles.


  Ich nahm den Weg des geringsten Widerstands. Ich trat aufs Gas und ließ den Truck entscheiden, wohin er wollte. Natürlich fuhr er mich zu Ranger. Ich parkte an der üblichen Stelle, fasste unter den Sitz und holte Rangers Pistole hervor, eine Halbautomatik, bestimmt geladen. Die Behauptung, ich sei kein Waffenmensch, wäre schwer zu widerlegen. Ich glaube, ich weiß gar nicht genau, wie man mit einer Pistole umgeht, aber jemandem damit Angst einjagen, das würde ich wohl noch hinkriegen.


  Ich verkroch mich in mein Kapuzenshirt, schloss den Truck ab und ging mit gesenktem Kopf durch den Regen zur Tiefgarage. Minuten später stand ich in Rangers Wohnung, die Tür hinter mir fest verriegelt. Die Pistole und die Autoschlüssel legte ich auf das Sideboard. Ich zog das Sweatshirt, die Mütze und die Kevlar-Weste aus und entledigte mich meiner nassen Schuhe und Strümpfe. Meine Jeans hatte sich bis zu den Knien mit Wasser voll gesogen, aber so war ich bereits den ganzen Tag herumgelaufen, und fünf Minuten würde ich wohl auch noch darin aushalten. Ich hörte auf zu jammern, ich hatte einen Mordshunger.


  Also steckte ich flugs den Kopf in Rangers Kühlschrank und entnahm ihm einen seiner Magerjoghurts. Ich wollte auf keinen Fall mit einem Rettungsring aus Speckfalten um die Taille auf der Totenbahre liegen.


  Wenig später kratzte ich den letzten Rest aus dem Joghurtbecher und sah Rex an. »Lecker«, sagte ich. »Jetzt bin ich pappsatt.«


  Rex lief in seinem Laufrad und hatte keine Lust zu antworten. Rex war etwas langsam im Kopf. Er verstand keinen Sarkasmus.


  »Vielleicht sollte ich mal Morelli anrufen«, sagte ich zu Rex. »Was meinst du?«


  Rex wollte sich nicht festlegen, deswegen wählte ich einfach Morellis Nummer.


  »He«, sagte Morelli.


  Ich antwortete mit huldvollster Stimme. »Ich bin’s. Tut mir Leid, dass die Verbindung heute Nachmittag so schlecht war.«


  »Du musst dein künstliches Rauschen noch üben. Es klingt irgendwie zu schwerfällig.«


  »Ich fand es eigentlich ganz gut gelungen.«


  »Eher zweitklassig«, sagte Morelli. »Was gibt’s Neues? Rufst du wegen Ward an? Offenbar ist er abgehauen.«


  »Er ist uns entwischt.«


  »Der entwischt anscheinend jedem. Sein Bruder hat ihn auch noch nicht wiedergesehen.«


  »Hm. Interessant.«


  »Ihr habt ihn doch nicht etwa entführt, oder?«


  »Was für ein hässliches Wort.«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte Morelli.


  »In Wirklichkeit willst du doch gar keine Antwort auf deine Frage.«


  »Du lieber Gott.«


  »Ich will dir aber noch etwas anderes sagen, bevor unser Gespräch mal wieder an Würde verliert. Ich habe heute Junkman getroffen. Ungefähr vor einer Stunde. Ich saß gerade in Rangers Truck, vor dem Büro, da klopfte Junkman ans Fenster und stellte sich vor.«


  Ein weiter leerer Raum tat sich auf, in dem nicht gesprochen wurde, und ich spürte den energetischen Mix aus Gefühlen, der durch die Telefonleitung rann. Staunen über das Geschehene. Angst um meine Sicherheit. Wut, dass ich überhaupt mit dem Kerl gesprochen hatte. Enttäuschung, dass er das Problem nicht beheben konnte. Als Morelli schließlich etwas sagte, tat er es in seiner nüchternen Polizistenstimme.


  »Erzähl.«


  »Er war groß. Knapp eins neunzig. Bullig. Sah aus wie Muskeln, aber ich weiß nicht genau. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille. Und er hatte ein überweites Sweatshirt an und die Kapuze übergezogen.«


  »Weiß, Latino, Afroamerikaner?«


  »Afroamerikaner. Vielleicht mit Latinoeinschlag. Er hatte einen leichten Akzent. Er sagte, er würde mich töten, aber zuerst müsste er noch einen Bullen töten. Er sagte, er täte es aus Spaß, aber ich glaube, das ist nicht alles. Zum Abschied machte er irgendein Handzeichen. Wahrscheinlich das Erkennungszeichen der Gang. Jedenfalls nichts Italienisches.«


  »Jetzt ist es fast zehn Uhr. Was hast du so spät noch vor dem Kautionsbüro gemacht?«


  »Lula, Connie und ich haben nach Ward gesucht.«


  »Wo?«


  »In der Umgebung.«


  Wieder folgte eine tiefe Stille, und ich spürte, dass jetzt der Zeitpunkt war, an dem unser Gespräch tatsächlich rapide an Würde verlieren würde, deswegen kam ich lieber gleich zum Ende. »Ich muss Schluss machen«, sagte ich zu ihm. »Ich will heute mal früh nach Hause. Ich wollte mich nur bei dir melden. Und ich wollte dir sagen, dass ich… äh, dich gerne habe.« Scheiße. Ich hatte gekniffen. Was war los mit mir? Warum konnte ich das große Wort mit L am Anfang nicht aussprechen? Ich bin ein Idiot.


  Morelli seufzte ins Telefon. »Du bist ein Idiot.«


  Ich erwiderte das Seufzen und legte auf.


  »Das hat ja prima geklappt«, sagte ich zu Rex.
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  Es war zehn Uhr abends, und ich war hundemüde. Ich war klatschnass und den ganzen Tag über war mir kalt gewesen. Gerade hatte ich ein peinliches Telefongespräch mit Morelli hinter mir. Ein Becher fettarmer ungesüßter Naturjoghurt ohne Obst und Schokoladenstückchen reichte mir da nicht.


  »Manchmal müssen Opfer gebracht werden«, sagte ich zu Rex. »Manchmal muss man einen Gewichtsverlust opfern, um sich in den Genuss eines Erdnussbutter-Sandwichs aus schlappem Weißbrot zu bringen.«


  Nach dem Erdnussbutter-Sandwich aus schlappem Weißbrot fühlte ich mich gleich besser, deswegen ließ ich die Milch mit 2 % Fettanteil links liegen und trank ein Glas von Rangers wässriger, absolut geschmacksfreier Magermilch. Bin ich nicht selbstgerecht?


  Ich sagte Rex gute Nacht und knipste das Küchenlicht aus. Fürs Fernsehen war ich zu müde, und ich fror immer noch. Aber um gleich unter die Bettdecke zu kriechen, dafür war ich zu schmutzig. Also schleppte ich mich unter die Dusche.


  Ich stand so lange unter dem heißen Strahl, bis meine Haut ganz schrumpelig und mir schnuckelig warm war. Ich zog mir ein rotes Unterhöschen an und schlüpfte in eins von Rangers schwarzen T-Shirts, dann trocknete ich mir die Haare und stieg ins Bett.


  Himmlisch. Schade, ach, wie schade, dass das Bett, das Hemd, die ganze gemütliche Wohnung nicht mir gehörten. Schade, dass alles einem Mann gehörte, der mir ein klein wenig unheimlich war. Das brachte mich auf das Schloss an der Wohnungstür. Hatte ich beim Betreten den Riegel vorgeschoben?


  Ich stand noch mal auf, taperte zur Wohnungstür und überprüfte die Schlösser. Obwohl das bei Ranger eigentlich egal war. Er hatte so seine Tricks mit Schlössern. Ob es sich um ein Bolzenschloss, ein Riegelschloss oder eine simple Kette han-delte, Ranger konnte nichts aufhalten. Zum Glück wurde er noch nicht zurückerwartet. Und der Durchschnittseinbrecher, -ver-gewaltiger, -mörder oder Gangboss besaß nicht Rangers Fähigkeiten.


  Ich schlurfte zurück ins Bett und schloss die Augen. Ich war an einem sicheren Ort, wenigstens noch für ein paar Tage.


  Mühsam rappelte ich mich aus dem Schlaf, weil ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Irgendwas hatte mich an der Grenze zum Traum erwischt und mich aufgeweckt. Es war das Licht, dachte ich. Matt, aber doch störend. Ich war eingeschlafen und hatte versehentlich ein Licht brennen lassen. Wahrscheinlich, als ich die Schlösser überprüft hatte. Ich sollte aufstehen und das Licht ausmachen.


  Ich lag auf dem Bauch, das Gesicht ins Kissen gedrückt. Aus halb geschlossenen Augen warf ich einen Blick auf den Wecker. Zwei Uhr. Ich hatte keine Lust, mich aus dem Bett zu quälen. Um Grandma Mazur zu zitieren: Kuschelig im Bett ist gemütlich und nett. Ich machte die Augen wieder zu. Sollte das Licht doch brennen.


  Ich gab mir alle Mühe, das Licht zu ignorieren, da hörte ich am anderen Ende des Raums das leise Rascheln von Kleidungsstücken. Wäre ich ein Mann, hätten in diesem Moment meine Geschlechtsdrüsen Deckung gesucht. Da ich keine Geschlechtsdrüsen dieser Art hatte, hielt ich die Augen einfach geschlossen und hoffte darauf, dass der Tod nur möglichst schnell käme.


  Nach zwanzig Sekunden wurde ich ungeduldig von der Warterei auf den Tod. Ich schlug die Augen auf und wälzte mich auf den Rücken.


  Ranger lehnte mit einer Schulter am Türrahmen, die Arme über die Brust gekreuzt. Er trug seine übliche Arbeitskluft, schwarzes T-Shirt und schwarze Cargohose.


  »Ich überlege gerade, ob ich dich aus dem Fenster werfen oder mich neben dich legen soll«, sagte Ranger, der weder besonders erstaunt noch wütend wirkte.


  »Gibt es noch andere Möglichkeiten?«, fragte ich ihn.


  »Was machst du hier?«


  »Ich brauchte einen sicheren Ort, wo ich bleiben konnte.«


  Sein Mund verzog sich leicht. Er lachte nicht, war aber eindeutig erheitert. »Und hier, denkst du, bist du sicher.«


  »Bis eben, ja.«


  Die braunen Augen blickten unbewegt, fixierten mich regelrecht. »Wovor hast du größere Angst… aus dem Fenster geworfen zu werden oder mit mir zu schlafen?«


  Ich setzte mich auf und zog die Bettdecke an mich heran.


  »Keine Selbstbeweihräucherung, bitte. So große Angst muss man vor dir nun auch wieder nicht haben.« Lügen haben bekanntlich kurze Beine.


  Das Beinahelächeln blieb auf seinem Gesicht. »Ich sah die Pistole und die kugelsichere Weste, als ich hereinkam.«


  Ich sagte ihm, dass Junkman mir mit dem Tod gedroht hätte.


  »Du hättest Tank um Hilfe bitten sollen«, sagte Ranger.


  »Ich fühle mich nicht immer ganz wohl in Tanks Gegenwart.«


  »In meiner aber schon.«


  Ich zögerte mit der Antwort.


  »Babe«, sagte Ranger. »Du liegst in meinem Bett.«


  »Ja. Gut, das ist ein gewisser Wohlfühlindikator.«


  Sein Blick fiel auf meine Brust. »Trägst du eins von meinen Hemden?«


  »Ich muss dringend Wäsche waschen.«


  Ranger band sich die Schuhe auf.


  »Was machst du da?«


  Er sah zu mir herüber. »Ich gehe ins Bett. Ich bin seit vier Uhr früh auf den Beinen, und jetzt bin ich gerade neun Stunden am Stück gefahren. Die Hälfte bei strömendem Regen. Ich bin total kaputt. Ich gehe unter die Dusche und danach gehe ich ins Bett.«


  »Hm…«


  »Guck nicht so panisch. Du kannst auf dem Sofa schlafen. Du kannst gehen. Du kannst im Bett bleiben. Wie du willst. Ich werde schon nicht im Schlaf über dich herfallen. Jedenfalls habe ich das im Augenblick nicht vor. Darüber können wir morgen weiter verhandeln.«


  Er verschwand im Badezimmer.


  Das Bett aufgeben? Gott behüte. Niemals. Es war warm und gemütlich. Die Laken waren seidig glatt, die Kissen weich. Und das Bett war groß. Ich konnte auf meiner Seite bleiben, und er konnte auf seiner Seite bleiben, und alles wäre in Butter. Er glaubte doch wohl nicht, mein Bleiben wäre eine Einladung zum Sex. Wir waren schließlich erwachsene Menschen. Damit konnten wir umgehen.


  Ich drehte mich auf meine Seite, mit dem Gesicht zur Wand, dem Rücken zum Badezimmer, und ließ mich von dem fernen Rauschen der Dusche und dem Regen gegen die Fensterscheibe in den Schlaf lullen.


  Als ich ganz gemütlich wach wurde, dachte ich schon, ich wäre bei Morelli zu Hause. Ich spürte die Wärme eines Mannes neben mir und rutschte näher. Als ich jedoch den Arm ausstreckte und meine Finger seine Haut berührten, bemerkte ich den Irrtum.


  »Oh«, sagte ich.


  »Babe.« Ranger zog mich an sich.


  Ich wollte wieder von ihm abrücken, aber der sexy Duft des Duschgels, gemischt mit dem von Ranger, lenkte mich ab. »Du riechst toll«, sagte ich zu ihm. Beim Sprechen fuhren meine Lippen wie von allein über seinen Hals, irgendwie war die Verbindung zwischen meinem Verstand und meinem Mund plötzlich unterbrochen. »Ich musste immer an dich denken, wenn ich unter der Dusche stand. Ich liebe das Duschgel, das du benutzt.«


  »Das kauft meine Haushälterin für mich«, sagte Ranger.


  »Vielleicht sollte ich mal ihr Gehalt erhöhen.«


  Er gab mir einen Kuss.


  »Oh, Scheiße«, sagte ich.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Entschuldige. Ich werde plötzlich von heftigen Schuldgefühlen wegen Morelli geplagt.«


  »Warum bist du nicht in seinem Bett– wo wir schon mal beim Thema sind.«


  »Es ist doch immer das Gleiche.«


  »Ihr habt euch gestritten, und du bist ausgezogen.«


  »Eigentlich war es nur eine Meinungsverschiedenheit.«


  »Erkenne ich da ein ungutes Verhaltensmuster, Babe?«


  Sag bloß? »Ich wollte nicht zurück nach Hause, weil Junkman hinter mir her war, und ich wollte meine Familie nicht in Gefahr bringen.« Außerdem wäre ich da verrückt geworden. »Ich wollte in dem Truck schlafen, aber der hat mich hierher geführt. Das GPS war eingeschaltet, und ich habe einfach die Strecke zurückverfolgt.«


  »Und dann bist du in meine Wohnung eingebrochen.«


  »Ich hatte einen Schlüssel. Du scheinst nicht besonders erstaunt oder verärgert darüber zu sein, dass ich deine Wohnung benutze.«


  »Außer dem obersten Geschoss wird das gesamte Gebäude innen und außen von Kameras überwacht. Tank hat mich angerufen, als du vor dem Garagentor standest. Ich habe mir schon gedacht, dass du einen guten Grund haben musst, hierher zu kommen, deswegen habe ich ihm gesagt, er soll dich gewähren lassen.«


  »Das war nett von dir.«


  »Ja, ja. Ich bin eben ein netter Mensch. Und zu spät zur Arbeit komme ich auch.« Er wälzte sich aus dem Bett, blieb daneben stehen, schaltete die Freisprechanlage ein und drückte einen Knopf.


  Eine Frauenstimme ertönte. »Guten Morgen«, sagte sie.


  »Herzlich willkommen zu Hause.«


  »Frühstück heute Morgen bitte für zwei Personen«, sagte Ranger und legte wieder auf.


  Ich sah zu ihm hinüber. Er trug die schwarzen Boxershorts aus Seide. Sie hingen betörend tief um die Hüfte, und seine Haare waren vom Schlaf zerzaust. Wieso ich aufgehört hatte ihn zu küssen und mich von Schuldgefühlen leiten ließ, war mir ein Rätsel. Selbst jetzt fiel es mir schwer, nicht aus dem Bett zu springen und ihn mir zu packen.


  »Was sollte das denn gerade?«, fragte ich, dankbar, dass sich meine Stimme nicht so atemlos anhörte, wie ich mich fühlte.


  »Ella und Louis Guzman sehen als Hausmeister nach dem Rechten. Ich arbeite hier, und manchmal übernachte ich hier auch. Mehr nicht. Ella nimmt mir alles ab. Sie kocht, sie putzt, sie macht die Wäsche und kauft ein.«


  »Und sie bringt dir das Frühstück.«


  »Sie steht in zehn Minuten vor der Tür. Bisher hat noch nie eine Frau in meiner Wohnung übernachtet. Ella ist also bestimmt neugierig. Da musst du durch. Immer nur lächeln. Sie ist ein sehr freundlicher Mensch.«


  Als Ella klingelte, hatte ich mir schon die Zähne geputzt und war angezogen. Ich machte ihr die Tür auf, und sie trat geschäftig mit einem großen Silbertablett herein.


  »Hallo. Guten Morgen!«, sagte sie mit einem breiten Lachen, als sie an mir vorbeihuschte.


  Sie war klein und kräftig, hatte kurze schwarze Haare und blitzende Vogeläuglein. Anfang fünfzig. Sie trug hellroten Lippenstift, schwarze Jeans und ein schwarzes Shirt mit V-Ausschnitt. Das Tablett stellte sie rasch auf den Esszimmertisch und legte zwei Platzdeckchen aus.


  »Das isst Ranger sonst immer zum Frühstück«, sagte Ella zu mir. »Wenn Sie lieber etwas anderes essen möchten, mache ich es gerne für Sie. Zum Beispiel Eier.«


  »Danke. Das hier reicht mir. Es sieht sehr lecker aus.«


  Ella entschuldigte sich und zog sich zurück. Sie hatte heißen Kaffee in einer Silberkanne mit passendem Milchkännchen und Zuckerdose gebracht, eine Platte mit Obststücken und Beeren, ein Silbertellerchen mit Räucherlachs und zwei Näpfchen mit Frischkäse. Unter einer weißen Tuchserviette lagen in einem Körbchen aufgeschnittene geröstete Bagels.


  Ranger war im Schlafzimmer und band sich seine Boots zu. Er trug wie immer seine Arbeitskluft, die Haare waren noch nass von der Dusche.


  »Was soll das denn?«, sagte ich und zeigte mit ausgestrecktem Finger ins Esszimmer.


  Er stand vom Stuhl auf und ging zur Tür. »Frühstück?«


  »Isst du das jeden Morgen?«


  »Wenn ich hier bin, ja.«


  »Und die Baumrinde und die Wildwurzeln?«


  Er goss sich Kaffee ein und nahm sich etwas Obst. »Von Baumrinde und Wildwurzeln ernähre ich mich nur, wenn ich im Dschungel irgendwo in der Dritten Welt bin. Und da bin ich heutzutage nur noch selten.«


  »Ich habe mich von den Cornflakes aus deinem Küchenregal ernährt.«


  Ranger musterte mich von der Seite. »Ich habe nachgesehen in dem Regal, Babe, da steht ein Karton Frosted Flakes.«


  »Und«, sagte ich, »ist das nicht die Bat Cave hier?«


  »Es ist die Wohnung, die zu meinem Bürogebäude gehört. Ich habe ähnliche Gebäude und Wohnungen in Boston, Atlanta und Miami. Security ist heutzutage ein großes Geschäft. Ich biete meinem breit gestreuten Kundenkreis eine ganze Palette von Diensten an. Trenton war mein erstes Einsatzgebiet, und hier verbringe ich die meiste Zeit. Meine Familie lebt immer noch in New Jersey.«


  »Wozu die ganze Geheimniskrämerei?«


  »Was die Bürogebäude angeht, gibt es keine Geheimnisse, aber ansonsten halten wir uns gerne bedeckt.«


  »Wer ist wir?«


  »Ich habe noch Partner.«


  »Soll ich raten? Die Liga für Gerechtigkeit, The Flash, Wonder Woman und Spiderman.«


  Ranger sah aus, als überlegte er noch, ob er lachen sollte.


  »Na gut, vergiss das mit den Partnern«, sagte ich. »Kommen wir zurück auf die Bat Cave. Gibt es nun eine Bat Cave oder nicht?«


  Ranger nahm sich einen Bagel und belegte ihn mit einer Scheibe Räucherlachs. »Dafür musst du dich noch mehr anstrengen. Die steht nicht im Telefonbuch, und kein GPS wird dich da hinführen.«


  Also eine Herausforderung.


  Ranger sah auf die Uhr. »Ich habe noch fünf Minuten. Sag mir, was du über Junkman weißt.«


  »Nicht viel. Er will mich töten. Alles, was ich weiß, habe ich dir gestern Abend schon erzählt.«


  »Was hast du nun vor?«


  »Connie, Lula und ich haben einen Slayer gekidnappt. Eigentlich wollten wir ihn zum Reden bringen, damit er uns was über Junkman erzählt, aber bisher hatten wir kein Glück.«


  Ranger aß seinen Bagel auf und rückte vom Tisch ab, um den restlichen Kaffee auszutrinken. »Gute Idee, einen Slayer zu entführen. Wieso hat er nichts ausgeplaudert?«


  »Er wollte nicht reden.«


  Ranger hielt inne, die Tasse auf halbem Weg zum Mund.


  »Du musst ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten.«


  »Wir wollten ihn nach Strich und Faden verprügeln, aber als wir ihn auf einem Stuhl gefesselt hatten, wollte keiner von uns zulangen.«


  Ranger prustete los vor Lachen, dass der Kaffee auf den Tisch schwappte. Er stellte die Tasse ab und nahm seine Serviette, versuchte, sein Lachen zu unterdrücken, aber es gelang ihm nur schlecht.


  »Du liebe Güte«, sagte ich. »Ich glaube, so herzhaft habe ich dich noch nie lachen hören.«


  »Es gibt nicht viel zu lachen, wenn man knietief in der Scheiße watet. Und das ist unser Haupteinsatzgebiet.« Er wischte mit seiner Serviette über den Tisch, tupfte den Kaffeefleck auf.


  »Warum jagst du immer noch Kautionsflüchtlinge, wenn du längst einträglichere Geschäfte hast?«


  »Weil ich es gut kann. Einer muss die Arbeit ja machen.«


  Ich folgte ihm ins Ankleidezimmer und sah zu, wie er eine Schublade aufzog und eine Pistole hervorholte. Angestrengt versuchte ich, meinen Blick auf den Bereich oberhalb seiner Taille zu richten, aber ich hatte nur einen Gedanken: Er trägt keine Unterwäsche!


  »Haltet ihr euren Slayer immer noch fest?«, fragte er.


  »Ja.«


  »An einem sicheren Ort?«


  »Ja.«


  »Ich habe heute den ganzen Tag zu tun, aber wir können ihn uns heute Abend vornehmen. Vermeide in der Zwischenzeit jeden Kontakt mit ihm. Gib ihm nichts zu essen. Soll er Angst kriegen.« Er steckte die Pistole in einen Halfter am Gürtel. »Den Truck brauche ich heute. Nimm einen von den Porsches. Die Schlüssel liegen in der Schale auf dem Sideboard. Der Computerraum und das Sportstudio sind im vierten Stock. Das Studio kannst du gerne benutzen, wenn du willst. Ella und Louis wohnen im fünften Stock. Wenn du was brauchst, ruf über die Sprechanlage die Fünf an. Ella kommt heute noch mal vorbei, um das Bett zu machen, aufzuräumen und Wäsche zu waschen. Wenn du ihr deine Sachen hinlegst, wäscht sie die auch gleich mit.« Wieder sah er auf die Uhr. »Ich muss gleich zu einer Besprechung. Ich nehme an, dass du noch eine Zeit lang hier wohnen bleiben willst, oder?«


  »Ja.« Ich hatte keine andere Wahl.


  Sein Mund verzog sich zu dem unvermeidlichen Beinahelächeln. »Du bist mir zu Dank verpflichtet, Babe. Und du solltest lernen, mit deinen Schuldgefühlen fertig zu werden.«


  Mann, oh Mann.


  Er packte mich und küsste mich, und mir kringelten sich die Zehen vor Lust. Ich fragte mich, wie lange ich wohl brauchen würde, um ihn rumzukriegen. Und in wie viel Minuten seine Besprechung anfing. Ich glaube, ich brauchte nicht viel Zeit. Immerhin trug er ja keine Unterwäsche. Das war doch ganz praktisch.


  »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich bin schon spät dran.«


  Gott sei Dank war er schon spät dran. Also hatten wir keine einzige Minute. Keine Zeit, um Joe zu hintergehen. Keine Zeit, um mich auf kürzestem Weg in die Hölle zu schicken. Ich strich über die Knitterfalten in seinem Hemd, da, wo meine Finger sich in den Stoff gekrallt hatten. »Weißt du, wo der Truck steht?«


  »In der Garage. Ich habe Tank gebeten, ihn zu holen. Alle Autos und Trucks sind mit GPS ausgestattet. Wir wissen immer, wo sie sind.«


  Na toll. Bin ich froh, dass ich mir immer die Mühe gemacht hatte, ihn zwei Straßen weiter abzustellen.


  Ich ging unter die Dusche, zog mich an und verließ die Wohnung. Unten in der Garage entschied ich mich für den Porsche Turbo, fuhr zum Büro und parkte direkt davor, damit ich ihn immer im Auge hatte. Einen abgewrackten Lincoln versaut zu kriegen ist nicht so tragisch, aber ich wollte auf keinen Fall, dass Rangers superteurer Porsche unnötig Löcher verpasst bekommt.


  »Du liebe Scheiße«, sagte Lula und glotzte aus dem Fenster. »Ist das etwa Rangers Turbo?«


  »Ja. Ranger ist wieder da. Er brauchte den Truck, deswegen hat er mir den 911 geliehen. Heute Abend will er sich mal unseren Freund vorknöpfen. Bis dahin sollten wir lieber keinen Kontakt mit ihm aufnehmen. Und zu essen sollen wir ihm auch nichts geben.«


  »Nichts dagegen«, sagte Connie. »Ich bin nicht darauf erpicht, unsere erbärmliche Vorstellung von gestern zu wiederholen.«


  »Allerdings«, sagte Lula. »Das war mehr als peinlich.«


  »Sind neue Fälle hereingekommen?«, fragte ich.


  »Nein, aber du hast noch drei ungelöste«, sagte Connie.


  »Shoshanna Brown, Harold Pancek und diesen Daumenfetischisten Jamil Rodriguez. Rodriguez überlässt du vielleicht lieber Ranger.«


  »Mal sehen, wie es so läuft«, sagte ich. »Shoshanna Brown hole ich heute Morgen ab.«


  Lula sah mich erwartungsvoll an. »Brauchst du Hilfe?«


  »Bei Shoshanna Brown nicht. Die habe ich schon mal abgeholt. Sie ist meistens sehr kooperativ.« Dass ich mir den schnittigen Turbo ausgesucht hatte, würde die Sache noch erleichtern. Shoshanna würde zu Hause in ihrer versifften Wohnung hocken und kiffen, ihr geklauter Fernseher wäre eingeschaltet und sie würde den Travel Channel gucken. Für eine Fahrt in einem Porsche würde sie das ganz sicher kurz unterbrechen.


  Shoshanna wohnte in der Sozialsiedlung am anderen Ende der Stadt. Ich gondelte die Hamilton entlang bis zur Olden und umfuhr das Revier der Slayers. Vor Shoshannas Haus blieb ich stehen und rief sie an. Normalerweise wäre ich zur Haustür gegangen und hätte Shoshanna aufgefordert, mich zu begleiten. Würde ich das heute auch machen, alleine und mit dem Porsche vor der Tür– der Wagen wäre in null Komma nichts wie vom Erdboden verschluckt, kaum hätte ich ihm den Rücken zugewandt.


  »Was ist?«, sagte Shoshanna.


  »Hier ist Stephanie Plum. Gucken Sie mal aus dem Fenster.«


  »Wehe, Sie haben mir zu viel versprochen. Ich gucke nämlich gerade einen Film über die schönsten Badezimmer in Vegas.«


  »Ich wollte Sie zu einer Spazierfahrt in Rangers Turbo einladen.«


  »Wollen Sie mich verarschen? In einem Porsche? Sie holen mich mit einem Porsche ab? Warten Sie einen Moment. Ich komme sofort. Ich muss nur noch eben meine Lippen schminken, für das neue Foto von mir. Ich habe sowieso auf Sie gewartet. Ich hoffe, die schicken mich wieder ins Arbeitshaus, ich habe nämlich einen kranken Zahn, der tut höllisch weh. Und die haben da einen guten Zahnarzt. Ich müsste auch keinen Cent dafür bezahlen.«


  Zwei Minuten später kam Shoshanna aus ihrer Wohnung gestürmt und glitt neben mir auf den Beifahrersitz. »So ein Porsche hat doch echt was«, sagte sie. »Hoffentlich gucken auch alle meine Nachbarn. Könnten Sie freundlicherweise noch an der Wohnung von meiner Freundin Latisha Anne vorbeifahren, damit sie mich sehen kann?«


  Ich fuhr mit Shoshanna an Latisha Annes Wohnung, an Shirelle Maries Wohnung und an Lucy Sues Wohnung vorbei. Danach brachte ich sie zum Gefängnis.


  Shoshanna saß in Handschellen auf der Besucherbank, als ich den Papierkram erledigt hatte. »Vielen Dank auch«, sagte sie. »Bis zum nächsten Mal.«


  »Wollen Sie sich nicht mal überlegen, wie Sie sich solchen Ärger in Zukunft ersparen können?«


  »No problemo«, sagte sie. »Ich lasse mich nur erwischen, wenn ich dringend zum Zahnarzt muss.«


  Draußen wartete Morelli auf mich. »Hübsches Autochen«, sagte er.


  »Das habe ich mir von Ranger ausgeliehen, um Shoshanna damit aus dem Haus zu locken. Es ist mir gelungen, sie kam sofort angerannt.«


  »Wie klug von dir.«


  Ich schluckte schwer an meinem Schuldgefühl. Mein Hals war trocken, und ich spürte, wie sich an meinem Haaransatz der Schweiß sammelte. Eigentlich bin ich groß darin, eigenes dummes Verhalten vor mir zu rechtfertigen, diesmal jedoch kam ich damit nicht weit. Ich hatte mit Ranger geschlafen! Nicht im sexuellen Sinn natürlich, aber ich hatte in seinem Bett gelegen! Und dann war da noch die Sünde mit dem Duschgel. Und die Küsse. Und– der Himmel sei mir gnädig– mein Verlangen. Mein heißes Verlangen.


  »Alles nur wegen dem Duschgel«, sagte ich.


  Morelli sah mich finster an. »Was für ein Duschgel?«


  Ich bemühte mich, nicht zu seufzen. »Das ist eine lange Geschichte. Die interessiert doch sowieso nicht. Aber mal was anderes, nur so, aus Neugier: Was haben wir beide eigentlich für eine Beziehung?«


  »In unserer Beziehung geht es auf und ab, und augenblicklich, scheint mir, befinden wir uns gerade mal wieder in einer Abwärtsphase. Das heißt, vielleicht sind wir ja doch noch in der Aufwärtsphase… aber wenn, dann auf irgendwie distanzierte Weise.«


  »Was würdest du sagen, wenn ich gerne wieder eine richtige Aufwärtsphase hätte, ohne Distanz?«


  »Dafür müsstest du dir als Erstes einen neuen Job suchen. Oder noch besser, du hörst ganz auf zu arbeiten.«


  »Keine Arbeit?«


  »Du könntest Hausfrau werden«, sagte Morelli.


  Unsere Blicke trafen sich, vor maßlosem Staunen, dass er so einen Vorschlag gemacht hatte.


  »Na gut, vielleicht nicht gerade Hausfrau«, sagte er.


  Ich hörte einen gelinden Zweifel an meinen hausfraulichen Fähigkeiten heraus. »Wenn ich wollte, könnte ich Hausfrau werden. Ich wäre sogar eine gute Hausfrau.«


  »Natürlich«, sagte Morelli. »Irgendwann. Vielleicht mal.«


  »Ich bin nur etwas erstaunt, weil doch normalerweise die Ehe eine Voraussetzung für das Dasein als Hausfrau ist.«


  »Ja«, sagte Morelli. »Und? Ist der Gedanke so abschreckend?«


  Lula und Connie drückten sich die Nase an der Fensterscheibe platt, als ich aus Rangers Cayenne stieg.


  »Wo ist der Turbo geblieben? Was ist mit dem Turbo passiert?«, wollte Lula wissen. »Du hast doch den Turbo nicht wieder zu Schrott gefahren, oder?«


  Ich gab Connie die Empfangsbestätigung für Shoshanna.


  »Dem Turbo ist nichts passiert. Ich habe ihn nur eingetauscht, nachdem ich Shoshanna bei der Polizei abgeliefert hatte. Shoshanna konnte ich damit gut aus dem Haus locken, aber für das, was ich heute Nachmittag vorhabe, ist er nicht geeignet. Ich habe mir gedacht, mal wieder die Suche nach Pancek aufzunehmen. Und wenn wir Erfolg haben, brauchen wir einen Rücksitz im Auto.«


  Ich stand mit dem Rücken zur Tür, und ich sah, wie Connie die Augen aufriss.


  »Beruhige dich, Herzchen«, sagte Lula, die an mir vorbeisah, aus dem Fenster nach draußen auf den Bürgersteig.


  Sie mussten entweder Johnny Depp oder Ranger erblickt haben. Ich tippte mal auf Ranger.


  Die Tür öffnete sich, und ich sah über die Schulter– für den Fall, dass es doch Johnny Depp war. Den wollte ich mir nicht entgehen lassen. Aber ich kann auch nicht sagen, dass ich maßlos enttäuscht war, als der Eindringling sich doch als Ranger entpuppte.


  Er trat ein, blieb dicht hinter mir stehen und legte eine Hand auf meinen Rücken. Mir wurde ganz heiß unter seiner Berührung.


  »Tank sagte, du hättest ihn angerufen. Ich sollte mal vorbeikommen«, sagte er zu Connie.


  Connie holte die Akte von Jamil Rodriguez von ihrem Schreibtisch. »Die hatte ich zuerst Stephanie gegeben, aber die hat im Moment viel um die Ohren.«


  Ranger nahm die Akte an sich und blätterte sie durch.


  »Den Kerl kenne ich. Der Daumen gehört Hector Santinni.


  Santinni hat Rodriguez bei einem Drogengeschäft ausgetrickst, deswegen hat Rodriguez ihm einen Daumen abgehauen und ihn in ein Glas mit Formaldehyd gelegt, das er jetzt immer bei sich trägt. Er meint, der Daumen würde ihm irgendeinen Vorteil verschaffen.«


  »Den Vorteil kann er vergessen«, sagte Connie. »Der Daumen ist bei der Polizei.«


  »Er hat ja noch einen zur Auswahl«, sagte Ranger. Seine Hand war zu meinem Halsansatz hinaufgekrochen. »Deine Entscheidung, Babe«, sagte er zu mir. »Willst du ihn dir holen?«


  »Gehört er einer Gang an?«


  »Nein. Ein Verrückter, der auf eigene Kappe arbeitet.«


  »Dann bleibt der Fall bei mir.«


  »Wahrscheinlich braucht er bald einen neuen Daumen«, sagte Ranger. »Also sei vorsichtig. Nachmittags sitzt er meistens in der Bar in der Third Ecke Laramie.«


  Mit seinen Fingerspitzen fuhr er der Länge nach meine Wirbelsäule ab, was Empfindungen in mir auslöste, die ich unbedingt unterdrücken wollte. Dann war er auch schon wieder verschwunden.


  »Scheiße«, sagte Lula, reckte ihre Daumen in die Höhe und musterte sie gründlich. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich will nicht hinter einem Mann herlaufen, der zur Großwildjagd auf Daumen geblasen hat. Ich hänge irgendwie an meinen Daumen.«


  »Feige, feige«, sagte ich, gackerte wie ein Huhn und wedelte mit den angewinkelten Armen.


  »Pff«, fauchte Lula. »Klugscheißer. Warum so mutig auf einmal?«


  Zum einen wurde jeder Meter, den ich mit dem Cayenne fuhr, von der RangeMan-Zentrale überwacht. Außerdem konnte ich davon ausgehen, dass ich verfolgt wurde. Ranger und Morelli lieferten sich in ihrem Misstrauenswettlauf immer ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Sie unterschieden sich einzig und allein im Grad der Raffiniertheit. Und da hatte Ranger immer die Nase vorn. Wenn Alarmstufe eins herrscht, fängt Morelli an zu schwafeln und zu geifern und versucht mich einzusperren. Ranger stellt mir einfach einen Aufpasser an die Seite. Manchmal ist der Aufpasser sichtbar, manchmal nicht. Wie auch immer, sie hängen sich an mich wie die Kletten und erdulden lieber den Tod, als das furchtbare Risiko einzugehen, Ranger davon in Kenntnis setzen zu müssen, dass sie mich aus den Augen verloren haben.


  Ich drehte mich zum Fenster und sah gerade noch, wie Ranger in dem großen bösen Truck davonbrauste. Hinter dem Cayenne am Straßenrand schloss sofort ein glänzender schwarzer Geländewagen auf. »Deswegen bin ich so mutig«, sagte ich.


  »Hm«, brummte Lula, die den Geländewagen ebenfalls bemerkt hatte. »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Lula und ich verließen das Kautionsbüro und stiegen in den Cayenne. »Zuerst fahren wir mal an Panceks Haus vorbei«, sagte ich. »Mal sehen, ob er wieder da ist.«


  »Willst du den Geländewagen hinter dir abhängen?«


  »Solange ich in diesem Auto sitze, kann ich den Geländewagen hinter mir gar nicht abhängen. Der Cayenne ist nämlich mit einem GPS verbunden, der Ranger ständig anzeigt, wo ich gerade bin.«


  »Das System kann man doch bestimmt ausschalten«, sagte Lula. »Der Cayenne ist einer von Rangers Privatwagen, und bestimmt will Ranger auch mal seine Ruhe haben. Es soll doch wohl nicht gleich jeder wissen, wo er sich aufhält.«


  Der Gedanke war mir auch schon gekommen, aber vorerst wollte ich das System nicht ausschalten. Und ich wollte auch meinen Bodyguard nicht verlieren. Auf dem Rücksitz lagen die schusssichere Weste und das Kapuzen-Sweatshirt, und in meiner Tasche war Rangers Pistole. Ich durfte mich einigermaßen in Sicherheit wiegen, bis Junkman seinen nächsten Anlauf nehmen würde, daher wollte ich kein unnötiges Risiko eingehen.


  Ich sah hinter mich, hinüber zu dem Geländewagen.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich ganz froh über den zusätzlichen Schutz.«


  »Alles klar«, sagte Lula.


  Ich fuhr auf der Hamilton eine Straße weiter, bog rechts ab nach Burg und folgte dann dem Gewirr der Straßen, die nach Canter führten. Ich konnte keinen Honda Civic in der Nähe von Panceks Wohnung entdecken. Also parkte ich zwei Häuser weiter, zog die Kevlar-Weste und darüber das Sweatshirt an, stieg aus dem Wagen und ging zu Panceks Haustür. Ich klingelte. Keine Reaktion. Ich klingelte noch zweimal und ging zurück zum Auto.


  »Kein Glück«, sagte ich Lula.


  »Sollen wir weiter nach Newark?«


  »Heute nicht. Ranger hat mir gesagt, wo ich Rodriguez finden kann. Den will ich mir schnappen, solange ich einen Bodyguard habe.«


  »Klingt gut. Einerseits«, sagte Lula. »Es wäre eine gute Hilfe, falls wir sie brauchen. Andererseits hätten wir einen Zeugen, der sich scheckig lachen würde, wenn wir die Sache versieben.«


  Ein gutes Argument. »Aber vielleicht versieben wir die Sache ja auch nicht.«


  »Hoffentlich sitzt nicht Tank am Steuer des Geländewagens. Irgendwann möchte ich Tank gerne mal abschleppen, und eine missglückte Festnahme wäre eine Riesenblamage, die würde mir einen Strich durch die Rechnung machen.«


  Der Geländewagen stand einen halben Häuserblock weit hinter uns. Zu weit, um zu erkennen, wer drinsaß. Der Klingelton meines Handys riss uns aus meinen Gedanken.


  »Wo sind Sie?«, fragte Sally ganz aufgeregt. »Wir warten seit zwanzig Minuten auf Sie.«


  »Warten? Wieso?«


  »Wir waren verabredet. Sie sollten doch Ihr Kleid für die Hochzeit anprobieren.«


  Mist. »Das habe ich ganz vergessen.«


  »Wie können Sie so etwas vergessen? Ihre Schwester feiert bald Hochzeit. Das kommt nicht alle Tage vor. Wie soll ich mit meiner Planung für die Hochzeit vorankommen, wenn Sie immer alle wichtigen Termine vergessen?«


  »Ich komme sofort.«


  »Wir sind hier im Bride Shoppe, neben dem Tasty Pastry.«


  »Was hast du vergessen?«, fragte mich Lula.


  »Ich war mit meiner Familie zur Anprobe meines Brautjungfernkleides verabredet. Die warten schon alle auf mich. Es dauert nur eine Minute. Ich springe rasch rein und bin gleich wieder draußen. Danach suchen wir Rodriguez.«


  »Hochzeitskleider!«, rief Lula aus. »Ach, wie schön. Ich würde mir gerne eins kaufen, auch wenn ich bestimmt nie heirate. Aber die Brautjungfernkleider gefallen mir auch. Und weißt du, was ich auch gerne mag? Hochzeitskuchen.«
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  Ich haute den Gang rein, machte kehrt und raste zurück zur Hamilton. Vor der Shopping Mall parkte ich den Cayenne schräg neben dem Buick LeSabre meiner Mutter.


  Lula und ich sprangen aus dem Auto und sprinteten hinüber zum Bride Shoppe, Rangers Männer aus dem Geländewagen hinter uns her. Der Mann auf dem Beifahrersitz hatte gerade einen Fuß auf den Boden gesetzt, da drehte ich mich rasch um und zeigte auf ihn.


  »Stehen bleiben!«, sagte ich, und Lula und ich zwängten uns durch den Eingang.


  Der Bride Shoppe gehört Maria Raguzzi, einer mopsartigen Frau Ende fünfzig. Maria hat schwarzes kurzes Haar, lange schwarze Koteletten und feine schwarze Härchen auf den Händen. Immer läuft sie mit einem dicken runden, auf einem Velcro-Armband gesteckten Nadelkissen herum, und so lange ich sie kenne, schlingt sich ein gelbes Maßband um ihren Hals. Sie war dreimal verheiratet und geschieden, kennt sich also mit Hochzeiten und dergleichen aus.


  Loretta Stonehouser, Rita Metzger, Margaret Durski, Valerie, Grandma Mazur, meine Mutter und unser Hochzeitsberater drängten sich in dem kleinen Ankleidezimmer. Maria Raguzzi und Sally liefen aufgescheucht umher und verteilten Kleider.


  Margaret Durski sah mich als Erste. »Stephanie!«, kreischte sie. »Gottchen, ist das lange her! Ich habe dich seit Valeries erster Hochzeit nicht mehr gesehen. Nur in der Zeitung, da sehe ich dein Bild alle naselang. Immer wenn du mal wieder was abgefackelt hast.«


  Hinter ihr stand Rita Metzger. »Stephaniiiii!«, sagte sie.


  »Wahnsinn! Jetzt sind wir wieder alle zusammen. Cool, was? Hast du die Kleider schon gesehen? Zum Niederknien! Kürbisfarben. Kürbisfarben finde ich wunderschön!«


  Meine Mutter glotzte mich an. »Nimmst du immer noch zu? Du siehst so dick aus.«


  Ich zog den Reißverschluss des Sweatshirts auf. »Das kommt von der Weste. Die ist etwas sperrig. Ich hatte es eilig und habe vergessen, sie auszuziehen.«


  Allen stockte der Atem.


  »Was trägst du denn da?«, fragte Rita. »Das quetscht ja deine Brüste total ein. Sieht sehr unvorteilhaft aus.«


  »Das ist eine kugelsichere Weste«, sagte Grandma. »Sie muss so eine tragen, weil sie eine bedeutende Kopfgeldjägerin ist, und es gibt immer Leute, die sie töten wollen.«


  »Nicht immer«, sagte Lula. »Nur manchmal… und heute ist so ein Tag.«


  »Schreck lass nach!«, sagte Margaret.


  Meine Mutter unterdrückte ein Stöhnen und bekreuzigte sich.


  »Scheibe! Vorgesehen war diese Scheib-Weste in meinem Scheib-Plan nicht«, sagte Sally. »Scheibe! Was soll ich denn jetzt machen? Die Scheib-Weste verwurstet mir doch den Schnitt von dem Kleid. Scheibe!«


  »Das ist eine kugelsichere Weste, kein Keuschheitsgürtel«, klärte ich ihn auf. »Die kann man auch ausziehen.«


  »Cool«, sagte er nur.


  »Regen Sie sich ab«, sagte Lula. »Sie kriegen noch eine Gefäßverstopfung, wenn Sie so weitermachen.«


  »Ich trage große Verantwortung. Verdammte Scheibe«, sagte Sally. »Ich nehme meine Aufgabe als Hochzeitsplaner sehr ernst.« Er holte ein Kleid vom Ständer und reichte es mir. »Das ist für Sie«, sagte er.


  Jetzt verschlug es mir den Atem. »Das ist ja gar nicht kürbisfarben.«


  »Die anderen tragen Kürbisfarbe. Die Ehrenbrautjungfer trägt eine andere Farbe. Das hier ist Aubergine.«


  Lula lachte schallend und hielt sich die Hände vor den Mund.


  Aubergine. Na ja. Als wäre Kürbisfarbe nicht schon schlimm genug. Ich riss mir die Weste vom Leib und schnürte mir die Schuhe auf. »Wo kann ich mich umziehen?«


  »Da drüben, hinter der rosa Tür, ist eine Umkleidekabine«, sagte Sally und wies mir den Weg. Er trug Valeries Kleid auf dem Arm und wäre unter dem Gewicht beinahe gestolpert.


  Fünf Minuten später waren wir alle neu ausstaffiert. Drei Kürbisfarben und eine Aubergine, dazu Valerie, die in ein so strahlendes Weiß gehüllt war, dass man schneeblind davon werden konnte. Ihre Brüste quollen aus dem Ausschnitt des Oberteils förmlich hervor, und der Reißverschluss im Rücken versuchte tapfer, das Kleid zusammenzuhalten. Der Rock war glockenförmig und so entworfen, dass er den noch verbliebenen Babyspeck verbergen sollte. In Wahrheit unterstrich der Rock Valeries Polster an Hüften und Hintern.


  Valerie wankte zu dem dreiteiligen Spiegel, betrachtete sich und kreischte. »Hilfe, bin ich fett! Jetzt guckt euch das an. Ich bin ein Wal. Ein großer weißer Wal. Warum hat mir das denn nie einer gesagt? So kann ich doch unmöglich durch den Mittelgang in der Kirche gehen. Der Mittelgang ist gar nicht breit genug!«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, versuchte meine Mutter sie über ihre Fettpolster in der Taille hinwegzutrösten. »Bräute sind immer ein wunderschöner Anblick. Du musst dich erst mal mit dem Schleier sehen.«


  Maria kam mit dem Schleier angerannt und drapierte die Gaze vor Valeries Gesicht. »Mit dem Schleier gefällt es dir sicher schon viel besser«, sagte Maria.


  »Ja, und zu deiner Beruhigung brauchst du dir nur Stephanie in ihrem Auberginenkleid anzugucken«, sagte Lula.


  »Wie Gemüse hat es gar nicht gewirkt, als wir uns das Stoffmuster ansahen«, sagte Sally mit einem Blick auf mein Kleid.


  »Sie braucht einfach nur andere Farbakzente beim Makeup«, sagte Loretta. »Etwas Aubergine auf die Augen, als Ausgleich zum Kleid. Etwas Glitter unter die Brauen, um die Augen optisch zu weiten. Und noch mehr Rouge.«


  »Sehr viel mehr Rouge«, sagte Lula.


  »Warum heirate ich eigentlich?«, fragte sich Valerie plötzlich. »Will ich überhaupt wirklich heiraten?«


  »Aber natürlich willst du heiraten«, sagte meine Mutter. Aus ihrer Stimme war panische Angst herauszuhören, offenbar zog ihr eigenes Leben blitzartig vor ihren Augen vorbei.


  »Ja«, sagte Valerie. »Ich will heiraten. Aber will ich auch Albert heiraten?«


  »Er ist der Vater deines Kindes. Er ist Anwalt, jedenfalls so was Ähnliches. Und er ist fast so groß wie du.« Danach fiel meiner Mutter nichts mehr ein, sie blickte verständnislos und wandte sich Hilfe suchend an Grandma.


  »Er ist ein Putzipatzischnuckibärchen«, ergänzte Grandma. »Und ein Kuschelteddylein. Ist das nichts?«


  »Das gefällt mir«, sagte Lula mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Heute Nachmittag dachte ich noch, ich würde einen Daumen verlieren, und jetzt bin ich von lauter Putzipatzischnuckibärchen und Kuschelteddylein umringt.« Lula wandte sich an Sally. »Was wollen Sie machen? Planen Sie auch einen eigenen Beitrag zur Unterhaltung der Gäste oder sind Sie nur der Hochzeitsberater?«


  »Ich singe«, sagte Sally. »Ich habe ein wunderschönes rostbraunes Seidenkleid. Ich habe mir gedacht, dass es sehr gut das Thema Herbst wieder aufgreift.«


  »Wir können auch noch die Trenton Times bitten, darüber zu berichten«, sagte Lula zu mir. »Warum nicht gleich MTV?«


  Maria war von einem Kleid zum nächsten geeilt, hatte hier etwas festgesteckt, dort eine Falte umgeschlagen. »Fertig«, sagte sie.


  Sally nahm mich zur Seite. »Sie haben doch an die Geschenkeparty für Valerie gedacht, nicht? Freitagabend im Veteranen-Saal.«


  »Natürlich, die habe ich nicht vergessen. Um wie viel Uhr?«


  »Sieben. Es soll eine Überraschung werden. Passen Sie also auf, dass Sie es Valerie gegenüber nicht versehentlich ausplaudern.«


  »Meine Lippen sind fest verschlossen.«


  »Zeig mir, wie das geht«, sagte Grandma. »Ich finde, das sieht immer schön aus, wenn man mit einem Reißverschluss die Lippen zuzieht und den Schlüssel wegwirft.«


  Ich tat so, als würde ich den Reißverschluss an meinen Lippen zuziehen und den Schlüssel wegwerfen.


  Lula drehte sich auf ihrem Sitz um. »Rangers Leute sind immer noch hinter uns.«


  Ich kam gerade an der Bar in der Third Ecke Laramie vorbei. Die Straße war hauptsächlich eine Wohnstraße, wenn man die Ballung menschlichen Elends in Backsteinwürfeln als Wohnen bezeichnen will. Große öffentliche Parkplätze waren in der Gegend Mangelware, und auf eine zufällige Parklücke durfte man auch nicht hoffen; die wenigen Autos, die hier standen, sahen aus, als wären sie seit Jahren nicht bewegt worden.


  Ich stellte mich in zweiter Reihe direkt vor die Bar, und Lula und ich stiegen aus. Auf den Cayenne brauchte ich nicht weiter zu achten, denn Rangers Männer würden es schon nicht zulassen, dass dem Wagen etwas passierte. Hinten, in den Bund meiner Jeans, hatte ich ein Paar Handschellen gesteckt; unter meinem Sweatshirt trug ich die Kevlar-Weste, und in meiner Tasche war eine Dose Pfefferspray. Lula hielt sich einen halben Schritt hinter mir, und ich fragte sie lieber nicht, was sie dabeihatte. Besser, man wusste es nicht.


  Alle Köpfe drehten sich um, als wir die Bar betraten. Freiwillig würde eine Frau hier niemals hineingehen. Wir hielten einen Moment inne, damit sich unsere Augen an den dunklen Innenraum gewöhnen konnten. Vier Männer am Tresen, ein Barkeeper, und ein einzelner Mann, der für sich an einem verschrammten runden Holztisch saß. Jamil Rodriguez. Ich erkannte ihn sofort von dem Foto wieder. Ein mittelgroßer Schwarzer mit einem Piratentuch auf dem Kopf, strohigem Schnauzer und Ziegenbärtchen, einer hässlichen Narbe auf der Backe, die wie eine Verätzung aussah.


  Er lümmelte sich auf seinen Stuhl. »Meine Damen?«


  »Sind Sie Jamil?«, fragte Lula.


  Er nickte. »Kommen Sie in geschäftlicher Angelegenheit zu mir?«


  Lula sah mich an und lachte. »Dieser Dummkopf glaubt tatsächlich, wir würden was kaufen.«


  Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich neben Rodriguez. »Jamil«, sagte ich, »Sie haben vergessen, sich bei Gericht zu melden«, und– schnapp– legte sich eine der Handschellen um seine Hand.


  »Man braucht nur abzuwarten, dann kommt das Gute ganz von allein«, sagte Rodriguez. »Ich suche nämlich nach einem neuen Daumen.« Mit der freien Hand zog er ein großes Buck-Messer aus der Tasche.


  Die vier Männer am Tresen waren plötzlich hellwach, warteten darauf, dass die Show begann. Sie waren jung und scharf auf ein bisschen Action. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würden sie sich einmischen.


  Lula zog eine Pistole aus ihrer Stretchpants mit Tigerfellmuster und zielte auf Rodriguez. Und vom Eingang war das unmissverständliche Ratschen beim Spannen einer abgesägten Schrotflinte zu hören. Ich erkannte den Mann in Schwarz nicht, der den Türrahmen ausfüllte, aber ich wusste auch so, dass er dem Geländewagen entstiegen sein musste. Rangers Männer waren immer leicht zu erkennen. Dicke Muskelpakete, wuchtiger Stiernacken, große Kanone, kein Smalltalk.


  »Lassen Sie das Messer lieber fallen«, sagte ich zu Rodriguez.


  Rodriguez kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie mich dazu zwingen? Versuchen Sie es doch.«


  Rangers Mann ballerte ein metergroßes Loch in die Decke über Rodriguez, und Putz flog durch den Raum.


  »He«, rief Lula dem Mann in der Tür zu. »Können Sie nicht aufpassen? Ich war gerade beim Frisör. Ich brauche keinen Putz in meinen Haaren. Ballern Sie das nächste Mal lieber gleich ein Loch in diesen verpissten Penner hier.«


  Rangers Mann lächelte sie an.


  Fünf Minuten später saß Rodriguez mit Handschellen und Fußfesseln auf dem Rücksitz des Cayenne, und wir waren auf dem Weg zur Polizeiwache.


  »Hast du gesehen, wie mich der Prachtkerl angeschmachtet hat?«, fragte Lula. »War der geil, oder was? Hast du gesehen, wie groß seine Kanone war? Ich sage dir, da wird mir ganz heiß unten rum. Da würde ich gerne mal was von abkriegen.«


  »Ich habe auch eine große Kanone. Wollen Sie nicht was von der abhaben?«, fragte Rodriguez.


  »Maul halten da hinten«, sagte Lula. »Sonst machen wir Sie platt. Wir werfen Sie aus dem Auto und überfahren Sie, und kein Mensch würde es merken.«


  Ich fuhr die Third bis zur State, dann Richtung Süden. Einen Häuserblock weiter bremste ich wegen einer Ampel, und als die Ampel grün wurde, kam mir Harold Pancek in seinem blauen Honda Civic entgegen.


  »Ach, du liebe Scheiße«, sagte Lula. »Hast du den gesehen? Das war Harold Pancek. Den würde ich überall wiedererkennen mit seinem blonden Quadratschädel.«


  Ich war schon voll in Fahrt, machte verbotenerweise eine Kehrtwende, trat ordentlich aufs Gaspedal und drängelte mich direkt hinter Pancek. Rangers Männer waren vollkommen überrumpelt und mussten sich ganz schön anstrengen, um uns einzuholen. Sie waren zwei Autos hinter uns. Bei der nächsten Ampel hielten wir an, Lula sprang aus dem Wagen und lief zu Pancek vor uns. Sie hatte die Hand schon am Griff der Beifahrertür, als er sich umdrehte und sie erkannte. Die Ampel wurde grün, und Pancek raste los. Lula stieg wieder zu mir in den Wagen, und ich schloss auf zu Pancek. Der schlängelte sich durch den Verkehr, bog ab in Seitenstraßen, alles nur, um mich abzuhängen.


  »Er weiß nicht, wo er hinfährt«, sagte Lula. »Er will dich einfach nur abwimmeln. Bestimmt war er noch nie vorher in diesem Viertel.«


  Das war auch meine Vermutung. Wir befanden uns in einer ärmlichen Gegend von Trenton und hielten Kurs auf ein noch schlimmeres Viertel. Pancek fuhr wie eine gesenkte Sau, vier Häuserblocks weit auf der Sixth Street.


  Als Pancek die Lime kreuzte, ging ich voll auf die Bremse. Die Comstock war nur eine Straße weiter, und Comstock war Slayerland. Bis nach Slayerland wollte ich Pancek nicht mehr verfolgen.


  »Haben wir die Handynummer von Pancek?«, fragte ich Lula. »Können wir ihn warnen, dass er jetzt in Slayerland ist?«


  »Wir haben nie eine Nummer von ihm bekommen«, sagte Lula. »Außerdem ist es sowieso zu spät. Er ist längst in die Comstock abgebogen.«


  Langsam glitt ich an einigen Häuserblocks auf der Lime vorbei, weil ich immer noch hoffte, dass Pancek in einer der Querstraßen wieder aus Slayerland hervortauchen würde. Leider war mir kein Glück beschert. Ich wendete und begab mich Richtung North Clinton.


  Als wir an der Polizeiwache ankamen, blieb Lula bei dem Cayenne, und ich eskortierte Rodriguez durch den Haupteingang. Ich weiß, es war ziemlich schräg von mir, aber ich wollte den Jungs bei der Polizei beweisen, dass ich auch einen Mann fangen konnte, der noch alle Kleider am Leib trug.


  Es war fast fünf Uhr, und Morelli hatte schon Feierabend gemacht. Das nenne ich die kleinen Gefälligkeiten des Lebens. Ich wusste nämlich nicht, was ich mit Morelli machen sollte. Dank Rangers Duschgel waren körperliche Konfrontationen mit Morelli zurzeit mehr als unangenehm. Na gut, ich will ehrlich sein: Schuld hatte nicht das Duschgel allein. Es war Ranger. Der Mann war einfach umwerfend sexy.


  Und er trug keine Unterwäsche. Daran musste ich immerzu denken. Ich musste mich regelrecht innerlich ohrfeigen: Reiß dich zusammen, Mädchen!, ermahnte ich mich. Das weißt du doch gar nicht genau. Nur, weil du keine Unterhosen gefunden hast, heißt das noch lange nicht, dass er keine besitzt. Vielleicht waren sie gerade alle in der Wäsche. Zugegeben, das war ein klein wenig unwahrscheinlich. Ich wollte es trotzdem glauben, denn der Gedanke, neben Ranger zu stehen, wenn er drunter nichts anhat– da werde ich gleich ganz hibbelig.


  Connie hatte schon den Laden dichtgemacht, als ich zum Kautionsbüro kam, deswegen setzte ich Lula an ihrem Wagen ab und fuhr gleich weiter zum RangeMan-Gebäude. Der schwarze Geländewagen folgte mir in die Tiefgarage und parkte in einer der Seitenbuchten. Von den vier für Ranger reservierten Plätzen waren zwei besetzt. Der Mercedes und der Turbo standen an ihrem Platz. Der Truck fehlte. Ich stellte den Cayenne neben dem Turbo ab, ging rüber zu dem Geländewagen und klopfte ans Fenster der Beifahrertür.


  »Danke für die Hilfe«, sagte ich.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz nickte anerkennend. Weiter wurde kein Wort gewechselt. Ich antwortete mit einem Lächeln oder einer Fratze, vielleicht auch mit einer lächelnden Fratze, und hastete zum Aufzug.


  Oben schloss ich die Wohnungstür auf und warf die Schlüssel in den Teller auf dem Sideboard, auf dem außerdem noch eine Schale mit frischem Obst und ein Silbertablett mit ungeöffneter Post standen.


  Ich wollte mir gerade ein Stück Obst nehmen, als ich das Schloss in der Wohnungstür einrasten hörte. Ich schob den Riegel zur Seite und machte Ranger die Tür auf.


  Er schleuderte die Schlüssel in den Teller und wühlte in der Post, machte aber keinen Brief auf. »Wie war dein Tag?«, fragte er.


  »Gut. Du hattest Recht mit Rodriguez. Er saß in der Bar in der Third Ecke Laramie und wollte verkaufen.« Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Ich konnte davon ausgehen, dass Ranger bereits einen ausführlichen Bericht erhalten hatte.


  »Wer will eigentlich heiraten?«


  »Valerie.«


  Es klopfte an der Tür, und Ella kam mit Speisen auf einem Tablett herein.


  »Soll ich den Tisch decken?«, fragte sie.


  »Nicht nötig«, sagte Ranger. »Stellen Sie das Tablett einfach in die Küche.«


  Ella huschte vorbei, brachte das Essen in die Küche und verschwand wieder.


  »Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte sie von der Wohnungstür aus.


  »Nein«, sagte Ranger. »Wir haben für heute Abend alles, was wir brauchen. Vielen Dank.«


  Ich konnte einfach nicht glauben, dass dieser Typ, der jahrelang bei der Sondereinheit der Polizei und der Armee gewesen war, der Erfahrung im Überlebenstraining hatte, einen solchen Lebensstil pflegte: Die Kleider gewaschen und gebügelt, das Bett gemacht, jeden Tag Feinschmeckeressen ins Haus geliefert.


  Ranger verschloss die Tür hinter Ella und kam mir nach in die Küche. »Das zerstört wohl mein Image, was?«, fragte er.


  »Ich habe immer gedacht, dass du ein ganz harter Kerl bist. Und mir immer vorgestellt, dass du irgendwo auf nacktem Boden schläfst.«


  Er hob den Deckel von der Servierplatte. »Solche Zeiten habe ich auch durchgemacht.«


  Ella hatte gedünstetes Gemüse, Wildreis und Hühnchen in Zitronensoße gekocht. Wir verteilten es auf zwei Teller und aßen, auf Barhockern sitzend, am Küchentresen.


  Nach dem Hühnchen schielte ich hinüber zu dem Silbertablett. »Kein Nachtisch?«


  Ranger rückte mit dem Stuhl von dem Tresen ab. »Tut mir Leid. Ich esse keinen Nachtisch. Wo hast du den Slayer versteckt?«


  »In Vinnies Haus in Point Pleasant.«


  »Wer ist noch eingeweiht?«


  »Connie und Lula.«


  Er trat vor mich hin, öffnete den Reißverschluss von meinem Sweatshirt und riss die Klettverschlüsse der Weste auf.


  »Die hilft dir auch nicht viel, Babe«, sagte er. »Seinen letzten beiden Opfern hat Junkman in den Kopf geschossen.«


  Ich zog Sweatshirt und Weste aus und das Sweatshirt gleich wieder an. Der Regen hatte aufgehört, aber es war kälter geworden.


  Ranger rief Ella an und teilte ihr mit, dass wir gleich wieder gehen würden. Dann holte er sich aus dem Ankleidezimmer einen Mehrzweckgürtel und ein Sweatshirt. An dem Gürtel aus schwarzem Nylongewebe hingen eine Waffe, eine Betäubungspistole, Pfefferspray, Handschellen, eine Maglite-Stablampe und Munition. Wir verließen die Wohnung, schlossen ab und gingen zum Aufzug. Unten in der Tiefgarage erwarteten uns zwei Männer. Ich kannte sie beide, Tank und Hal. Sie setzten sich in einen schwarzen Ford Explorer, Ranger und ich nahmen den Porsche Turbo. Ranger trug nur das Sweatshirt, den Gürtel legte er auf die Rückbank.


  Wir glitten aus der Tiefgarage. Es war eine dunkle, mondlose Nacht. Die Wolkendecke war dicht, es sah bedrohlich nach Regen aus. Die Scheinwerfer des Geländewagens blieben ununterbrochen hinter uns. Ranger war schweigsam, fuhr recht entspannt, hatte die Ärmel seines Sweatshirts hochgekrempelt, gelegentlich spiegelte sich eine Straßenlaterne im Glas seiner Armbanduhr.


  Ich war längst nicht so entspannt. Ich hatte Angst davor, dass Anton Ward entflohen sein könnte, gleichzeitig hatte ich Angst davor, dass er noch da war. »Du hast doch nicht vor, ihm etwas anzutun, oder?«, fragte ich Ranger.


  Ranger warf mir einen schnellen Blick im Rückspiegel zu.


  »Babe«, sagte er nur.


  »Ich weiß ja, dass er einige Menschen umgebracht hat«, sagte ich. »Aber ich bin sozusagen für seine Sicherheit verantwortlich.«


  »Kannst du mir das mal erklären?«


  Ich erzählte ihm, dass wir Ward gegen Kaution aus dem Gefängnis freigekauft und ihn anschließend entführt hatten.


  »Hübsches Arrangement«, lautete Rangers Kommentar.


  Die Straße, in der Vinnies Haus stand, lag absolut finster, kein einziges Lichtlein brannte. Ranger duckte sich mit seinem Porsche in die Einfahrt, Tank glitt mit dem Geländewagen hinter ihn.


  »Du kannst mit Hal zusammen im Auto bleiben«, bot mir Ranger an und nahm den Gürtel von der Rückbank. »Wäre dir das lieber?«


  »Nein. Ich komme mit.«


  Im Haus war alles still, aber ich spürte Wards düstere Anwesenheit. Er war im Badezimmer, ans Toilettenbecken und an ein Abflussrohr gefesselt, so, wie wir ihn verlassen hatten. Rangers Anblick hob nicht gerade seine Laune.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Ranger ihn leise.


  Ward nickte, musterte Rangers Gürtel mit der Pistole und der Stablampe. »Ja«, sagte er, »ich weiß, wer Sie sind.«


  »Ich stelle Ihnen jetzt ein paar Fragen«, sagte Ranger.


  »Und Sie müssen mir darauf die richtigen Antworten geben.«


  Wards Blick huschte von Ranger zu mir und hinter Ranger zu Tank.


  »Wenn Sie mir nicht die richtigen Antworten geben, lasse ich Sie mit Tank und Hal hier im Haus allein«, sagte Ranger.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Was wissen Sie über Junkman?«


  »So gut wie nichts. Er ist nicht von hier. Er kommt aus L.A. Es kennt sogar niemand seinen richtigen Namen. Er heißt einfach nur Junkman.«


  »Wo wohnt er?«


  »Mal hier, mal da. Meistens bei seiner Tussi. Ständig hat er eine neue Tussi. Wir sind nicht gerade dick befreundet, deswegen kenne ich seine Tussi nicht.«


  »Und die Morde? Wer beauftragt Junkman? Was ist das für eine Todesliste?«


  »Hören Sie, ich kann unmöglich mit Ihnen darüber reden. Ich bin Gang-Bruder.«


  Ranger haute Ward die Stablampe mit voller Wucht auf die Knie. Ward kippte vornüber wie ein nasser Mehlsack.


  »Wenn die rauskriegen, dass ich geredet habe, bin ich so gut wie tot«, sagte Ward und rieb sich die Knie.


  »Wenn Sie nicht mit mir reden wollen, werden Sie sich noch wünschen, Sie wären tot«, sagte Ranger.


  »Es geht darum, dass er Fünfsternegeneral werden soll. In Los Angeles war Junkman Leutnant in der Organisation. Er wurde hergeschickt, weil es in Trenton Probleme mit dem Führungspersonal gab. Ein Machtvakuum, weil unser ältestes Mitglied Moody Black ausgeschaltet wurde. Nur musste Junkman die Mitglieder zuerst davon überzeugen, dass er geeignet ist. Musste irgendwelche dicken Dinger drehen. Also ein paar Morde, die ihm Punkte einbringen. Von den Kings hat er schon die Nummer zwei liquidiert. Und einen Vollzugsbeamten. Jetzt fehlt ihm nur noch ein Bulle und die Süße hier.«


  »Warum Stephanie?«


  »Sie ist Kopfgeldjägerin. Sie hat einige unserer Brüder gefasst. Außerdem macht es sich nicht gut, von einer Votze gefasst zu werden. Das erhöht nicht gerade das Ansehen. Der Plan ist, die Votze abzufangen und sie erst noch unter den Mitgliedern rumzureichen, bevor er sie erledigt. Sie soll der krönende Abschluss sein.«


  Mein Blickfeld trübte sich ein, und in meinem Kopf hämmerte es laut. Taumelnd verließ ich das Badezimmer und brach auf dem Sofa im Wohnzimmer zusammen. Meine Mutter und Morelli hatten Recht: Ich brauchte einen neuen Job.


  Ich hörte, wie die Badezimmertür geschlossen wurde, und Ranger hockte sich neben mich.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Es geht schon. Es wurde mir etwas langweilig, deswegen habe ich mich hingelegt.«


  Meine Antwort wurde mit Rangers Beinahelächeln belohnt. »Wir haben alles aus Anton Ward herausgeholt. Hast du noch irgendwas mit ihm vor?«


  »Eigentlich wollte ich seine Kaution widerrufen und ihn zurück ins Gefängnis bringen.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Er hat zugestimmt, sich den Sender zur Personenortung anlegen zu lassen, und als wir ihn aus dem Gefängnis frei bekommen hatten, hat er sich gewehrt und ist aus dem Badezimmerfenster in Vinnies Kautionsbüro geflüchtet, bevor wir das Gerät montieren konnten.«


  »Soll sich Tank darum kümmern. Wir halten ihn bis morgen früh hier fest, bis dahin haben wir die nötigen Unterlagen zusammen. Habt ihr ihn mit verbundenen Augen hergebracht?«


  »Er war in eine Decke gehüllt. Es war dunkel, und ich glaube nicht, dass er viel erkennen konnte.«


  Für die Rückfahrt nach Trenton brauchten wir fast eine Dreiviertelstunde, keiner von uns beiden sagte ein Wort. Für Ranger war das normal, für mich nicht. Mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf, aber kaum einen wollte ich laut äußern. Ranger stellte den Wagen ab, und wir stiegen zusammen aus. Als wir den Aufzug betraten, drückte er auf den Knopf mit der Nummer drei.


  »Was ist in der dritten Etage?«


  »Da sind kleine Apartments, die Angestellten von Range-Man zur Verfügung stehen. Ich habe einen der Männer ausquartiert, damit du eine eigene Bleibe hast, so lange bis du bei dir zu Hause wieder wohnen kannst.« Die Tür öffnete sich zur dritten Etage, und Ranger drückte mir einen Schlüssel in die Hand. »Du musst nicht denken, ich wäre immer so kultiviert.«


  »Ich gebe auf. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Ranger nahm den Schlüssel an sich, ging über den Flur und schloss die Tür zu Wohnung 3B auf. Er schaltete das Licht ein, händigte mir den Schlüssel wieder aus und schubste mich hinein.


  »Mach die Tür zu, bevor ich es mir wieder anders überlege«, sagte er. »Und wenn du mich brauchst, drück einfach die Sechs.«


  Ich machte die Tür zu, schloss ab und sah mich um: Küchenzeile an einer Wand, Doppelbett in einer Nische, Schreibtisch und Stuhl, gemütliches Ledersofa, Sofatisch und Fernsehgerät. Alles in erdigen Farben, sauber und geschmackvoll. Das Bett war frisch bezogen. Im Badezimmer hingen neue Handtücher, und am Waschbecken stand ein Körbchen mit Toilettenartikeln.


  In einer Ecke der Bettnische stand ein Weidenkorb, darin lagen, ordentlich gefaltet, meine gewaschenen Kleider.


  Ich duschte und zog ein sauberes T-Shirt und Boxershorts an. Die Shorts waren nicht schwarz und nicht aus Seide und nicht so sexy wie die von Ranger. Sie waren aus weicher Baumwolle, pink, mit kleinen Gänseblümchen. Bestens geeignet für einen Abend mit sich allein, an dem man sich der Einbildung hingeben kann, das Leben sei sicher und bringe einem Glück und Zufriedenheit.


  Es war erst kurz nach zehn. Eigentlich sollte ich jetzt bei Morelli zu Hause anrufen. Als niemand bei ihm abnahm, zog sich mein Herzmuskel schmerzhaft zusammen, Folge meiner irrationalen eifersuchtsbedingten Unsicherheit. Wenn es mir schon schwer fiel, meine Hände von Ranger zu lassen, plagte Morelli vielleicht das gleiche Problem. Frauen stiegen ihm nach, hängten sich an ihn ran, oder sie begingen Verbrechen, weil sie hofften, ihn auf diese Weise kennen zu lernen. Morelli hätte keine Skrupel, irgendeinen mitfühlenden Menschen aufzutun, der bereit war, sein Bett mit ihm zu teilen.


  Morelli zusammen mit einer anderen Frau– das war kein sonderlich attraktiver Gedanke, deswegen lümmelte ich mich auf das Sofa, zappte mich durch die Fernsehkanäle und suchte nach Ablenkung. Schließlich blieb ich bei der Übertragung eines Baseballspiels hängen. Ich guckte zehn Minuten zu, konnte mich aber nicht richtig darauf einlassen. Ich sah zur Decke, Ranger war drei Etagen über mir. An Ranger zu denken war tröstlicher, als an Morelli zu denken. Bei dem Gedanken an Ranger wurde mir ganz heiß, und ich war frustriert. Der Gedanke an Morelli stimmte mich eher traurig.


  Ich schaltete das Fernsehgerät aus, kroch ins Bett und befahl mir, endlich einzuschlafen. Eine halbe Stunde später war ich immer noch wach. Das kleine Zimmer war steril. Ich fühlte mich hier sicher, aber es hatte nichts Gemütliches. Die Kissen rochen nicht nach Ranger. Und immer wieder gingen mir Anton Wards Worte durch den Kopf. Eine Träne stahl sich aus meinem Auge. Du liebe Güte! Immer diese Tränen! Dabei hatte ich nicht mal meine Tage. Vielleicht lag es an der Diät. Nicht genug Tastykakes. Zu viel Gemüse.


  Ich stand wieder auf, nahm alle meine Schlüssel und fuhr mit dem Aufzug in die sechste Etage. Ich stapfte über den Flur und klingelte an Rangers Tür. Gerade wollte ich noch mal drücken, da machte er die Tür auf. Er hatte noch immer das T-Shirt und die Cargopants an. Wie dankbar ich ihm dafür war. Ich dachte, dass ich vielleicht doch darum herumkäme, ihm die Cargopants vom Leib zu reißen. Bei den schwarzen Seiden-Boxershorts war ich mir nicht so sicher.


  »Es ist so einsam dort unten«, sagte ich. »Und deine Bettwäsche ist schöner als meine.«


  »Normalerweise würde ich das als Anmache betrachten, aber nach dem, was heute Morgen passiert ist, tippe ich mal darauf, dass du nur scharf auf meine Bettwäsche bist.«


  »Eigentlich will ich nur bei dir auf dem Sofa schlafen.«


  Ranger zog mich in die Wohnung und schloss die Tür ab.


  »Du kannst schlafen, wo du willst, aber ich übernehme keine Verantwortung für das, was passiert, wenn du mich im Schlaf wieder streichelst.«


  »Ich habe dich gar nicht gestreichelt!«


  Wir saßen am Frühstückstisch, und Ranger sah mir zu, wie ich mein Croissant aß.


  »Mal ehrlich«, sagte Ranger. »Hattest du gestern Abend wirklich Angst? Oder warst du nur scharf auf meine Bettwäsche, mein Duschgel und mein Essen?«


  Ich lächelte ihn an, aber kaute weiter. »Spielt das eine Rolle?«


  Ranger überlegte lange. »Nur minimal.«


  Ich hatte auf dem Sofa geschlafen, gehüllt in eine Daunensteppdecke, mein Kopf auf einem von Rangers Kissen mit dem wunderschönen flauschigen Kissenbezug. Es war nicht ganz so bequem wie das Bett, aber ich schlief ohne Schuldgefühle.


  »Schlechte Nachricht. Sie kam eben, als du unter der Dusche standest«, sagte Ranger. »Junkman hat seinen Bullen erlegt.«


  Mein Herz kam ins Stottern. »Kenne ich ihn?«


  »Nein. Er gehörte einer Sondereinheit zur Bekämpfung der Straßengangs an.«


  Ich stand als Nächste auf der Liste.


  »Junkman wird unschädlich gemacht«, sagte Ranger. »Es gibt sehr viele Menschen, die hinter ihm her sind. Ich möchte, dass du in der Zwischenzeit hier im Haus bleibst. Wenn ich mir um dich weiter keine Sorgen machen muss, kann ich zwei Männer zusätzlich für die Jagd auf Junkman abstellen.«


  Von mir aus. Ich war nicht darauf erpicht, Junkmans krönender Abschluss zu sein. Und in Rangers Wohnung sich aufzuhalten war auch keine Strafe.


  Ich goss mir noch Kaffee nach. »Du hast bestimmt hohe Unkosten. Du schickst Männer hinter mir her, die mich bewachen, andere verfolgen Junkman. Wie kannst du dir das eigentlich leisten?«


  »Junkman hat gerade einen Polizisten ermordet. Die Belohnung für Junkman ist hoch genug, dass man für die Suche nach ihm schon etwas Personal einsetzen kann. Keine Maßnahme, die für deine Sicherheit getroffen wird, lässt sich finanziell rechtfertigen. Ich verliere dabei jedes Mal einen Haufen Geld.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Als Unternehmer hatte ich Ranger eigentlich noch nie gesehen. Mir kam er eher wie ein Superheld vor, der seine Männer und seine Autos aus einer anderen Galaxie rekrutierte. Oder zumindest aus der Mafia.


  »Ach, du Schreck«, sagte ich. »Das tut mir Leid.«


  Ranger trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ich sagte, es gäbe keinen finanziellen Grund, der die Maßnahmen für deine Sicherheit rechtfertigt. In Wahrheit bist du natürlich ein Extraposten in meinem Haushalt.«


  Ich ging ihm nach ins Schlafzimmer und sah zu, wie er seine Pistole holte, sie überprüfte und in den Gürtelhalfter steckte.


  »Dein Posten fällt unter die Rubrik Unterhaltung«, sagte Ranger und schob Geldscheine und Kreditkarten in seine Hosentaschen. »Unser Geschäft ist mit viel Stress verbunden, und du bist für mein gesamtes Team eine komische Nummer, die für Entspannung sorgt. Außerdem kann ich es von der Steuer absetzen.«


  Meine Augen weiteten sich von ganz allein, und meine Augenbrauen bogen sich bis hinauf zur Stirn. »Komische Nummer?« Das hörte sich nicht gerade schmeichelhaft an.


  Ranger schenkte mir eines seiner seltenen Breitwandlächeln. »Ich mag dich. Wir alle mögen dich.« Er packte mich am Hemdkragen, hob mich ein paar Zentimeter vom Boden hoch und küsste mich. »Ehrlich gesagt, liebe ich dich… auf meine Art.« Er ließ mich wieder runter und wandte sich zum Gehen. »Schönen Tag noch. Und nicht vergessen, sobald du einen Schritt aus dem Haus machst, bist du bei uns auf dem Schirm. Ich habe Anweisung gegeben, dich mit einer Betäubungspistole außer Gefecht zu setzen, wenn du versuchst, das Gebäude zu verlassen.«


  Mit diesen Worten war er verschwunden.


  Ich war vollkommen perplex. Nie wusste man bei Ranger, wann er es ernst meinte und wann er bloß Spaß machte. Keine Frage, er machte sich über mich lustig. In der Vergangenheit jedoch hatte die Belustigung immer auch etwas Liebevolles an sich gehabt, sie war niemals bösartig. Als Extraposten in der Rubrik Unterhaltung aufgeführt zu werden, das ging allerdings zu weit. Und was sollte ich schon von diesem Satz Ich liebe dich halten, der auch noch durch den Zusatz auf meine Art eingeschränkt wurde? Wahrscheinlich war es nur nett gemeint, überlegte ich. Ich liebte ihn ja auch, auf meine Weise.


  Es klingelte an der Wohnungstür. Ich machte auf, es war Ella. Sie trug den Korb mit der sauberen Wäsche, den ich in der Wohnung in der dritten Etage stehen gelassen hatte.


  »Ranger hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen«, sagte sie. »Ihr Handy ist auch in dem Korb. Es lag auf dem Nachttisch.« Sie nahm das Frühstückstablett und wandte sich wieder zum Gehen. »Wann wäre es Ihnen recht, dass ich zum Putzen komme?«, fragte sie.


  »Kommen Sie, wann es Ihnen passt.«


  »Ich kann auch jetzt gleich aufräumen«, sagte sie. »Es dauert nicht lange. Heute gibt es nicht viel zu tun.«


  Von meiner Mutter mal abgesehen, hatte noch nie jemand für mich gekocht oder sauber gemacht. Ich bewegte mich nicht auf dem Gehaltslevel, wo man sich eine Haushälterin leisten kann. In meinem Bekanntenkreis hatte keiner eine Putzfrau, außer Ranger. Es war ein Luxus, den ich immer gerne gehabt hätte, aber jetzt war es neu für mich, und es kam mir komisch vor. Ella ins Haus zu lassen, damit sie Ranger das Leben erleichterte, während er draußen in der bösen Welt die Desperados zur Strecke brachte– das ging in Ordnung. Dass sie auch noch hinter meinem eigenen Chaos herräumen sollte, während ich fernsah– das allerdings ging mir gegen den Strich.
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  Ich löste das Problem, indem ich mit anfasste und Ella half, das Bett zu machen und die Wohnung zu putzen. Die Wäsche durfte ich nicht berühren. Ella wollte nicht dafür geradestehen, sollte ich Rangers schwarze und weiße Wäsche durcheinander bringen. So weit ich das beurteilen konnte, hatte Ranger allerdings gar keine weiße Wäsche, abgesehen von den Bettlaken. Nach dem Schlafzimmer gingen wir zum Badezimmer über. Ella legte frische Handtücher bereit, ich roch an der Seife.


  »Ich liebe diese Seife«, sagte ich.


  »Meine Schwester arbeitet in der Drogerieabteilung eines Kaufhauses, sie hat mir ein Pröbchen von der Bulgari-Seife mitgebracht. Die ist sehr teuer, aber ich finde, sie passt zu Ranger. Obwohl, so was würde ihm gar nicht auffallen. Er hat nur seine Arbeit im Kopf. So ein netter schöner junger Mann– und keine Freundin. Bis jetzt. Jetzt sind Sie da.«


  »Genau genommen bin ich gar nicht seine Freundin.«


  Ella richtete sich kerzengerade auf, zog scharf Luft durch die Nase und richtete ihre blitzenden Augen auf mich. »Er bezahlt Sie doch nicht etwa, oder? So wie Richard Gere Julia Roberts in Pretty Woman.«


  »Nein. Ranger und ich arbeiten zusammen. Ich bin Kopfgeldjägerin.«


  »Aber vielleicht werden Sie ja bald seine Freundin sein«, sagte sie hoffnungsvoll.


  »Vielleicht.« Es war mehr als zweifelhaft. In dem Fall wären Liebe plus Sex nicht gleich Freund. »Kümmern Sie sich um alle seine Häuser?«, fragte ich Ella.


  »Nur um dieses Gebäude. Ich kümmere mich um die Wohnungen in der dritten Etage und versorge Ranger. Um die anderen Sachen kümmert sich mein Mann Louis.«


  Mist. Ich hatte mir Hinweise auf die Bat Cave erhofft.


  Ella sammelte die Wäsche ein und wandte sich zum Gehen. »Soll ich Ihnen das Mittagessen hochbringen?«, fragte sie. »Ranger ist zum Mittagessen nie zu Hause, aber ich mache Ihnen gerne ein Sandwich und einen leckeren Salat.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte ich. »Ich habe genug für ein Sandwich hier. Aber vielen Dank für das Angebot.«


  Ich begleitete Ella zur Tür, da klingelte mein Handy.


  »Alle möglichen Leute haben versucht, dich zu erreichen«, sagte Grandma. »Gehst du nicht mehr ans Telefon?«


  »Ich hatte es verlegt.«


  »Deine Schwester treibt uns noch in den Wahnsinn. Seit der Anprobe benimmt sie sich unmöglich. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so einen Bammel vor der Hochzeit hat. Was passiert, wenn sie in letzter Minute einen Rückzieher macht? Daran will ich lieber gar nicht denken. Deine Mutter sucht anscheinend Trost bei der Flasche. Nicht, dass ich ihr das vorhalte, ich selbst trinke auch ab und zu mal ein Schlückchen, sonst wäre das ganze Gesäusel von Putzipatzischnuckibärchen und Kuschelteddylein ja nicht auszuhalten. Aber eigentlich rufe ich nur an, weil ich dich fragen wollte, ob du mit Sally und mir zusammen zu der Geschenkeparty gehen willst. Deine Mutter kommt mit Valerie hin.«


  »Danke«, sagte ich, »aber ich gehe lieber allein zu der Party.« Innerlich musste ich stöhnen. Die Geschenkeparty sollte am Freitag stattfinden, und ich hatte noch kein Geschenk. Wenn Junkman mich töten will, dann lieber gleich heute, dachte ich. Dann blieb mir wenigstens die Party erspart.


  Ich legte auf und wählte Morellis Nummer.


  »Was ist?«, fragte er. Er klang nicht gerade erfreut.


  »Ich bin’s«, sagte ich. »Hast du versucht, mich anzurufen?«


  »Ja. Ich habe gestern zwei Schichten hintereinander durchgearbeitet, um Hinweisen auf Junkman nachzugehen. Ich bin erst nach elf Uhr nach Hause gekommen und habe meinen Anrufbeantworter abgehört. Sprich doch das nächste Mal, wenn du anrufst, eine Nachricht auf Band, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist. Wenn nur deine Nummer auf meinem Display aufleuchtet, ich dich aber nicht erreichen kann, bekomme ich noch mehr Magenschmerzen.«


  »Entschuldige. Ich habe aus keinem besonderen Grund angerufen. Und dann hatte ich auch mein Handy verlegt.«


  »Junkman hat seinen Bullen abgeschlachtet.«


  »Das habe ich gerade erfahren.«


  »Es wäre mir wohler, wenn ich wüsste, wo du bist.«


  »Bestimmt nicht«, sagte ich. »Du würdest dir nur weniger Sorgen machen.«


  »Na gut. Ich kann auch zwischen den Zeilen lesen«, sagte Morelli. »Sei vorsichtig.«


  Kein Gezeter, kein Gemecker. Keine eifersüchtigen Anschuldigungen. Nur ein liebenswürdiges sei vorsichtig.


  »Vertrau mir«, sagte ich.


  »Denkste.«


  »Das ist wirklich gemein.«


  »Ich weiß. Damit musst du leben.«


  Ich spürte förmlich sein Schmunzeln. Für Morelli war ich offenbar auch eine komische Nummer.


  Ich legte auf und rief Valerie an.


  »Was ist los?«, fragte ich sie. »Grandma sagt, du stehst kurz vor dem Zusammenbruch.«


  »Als ich mich mit dem Kleid im Spiegel sah, habe ich die totale Panik bekommen. Es ist auch nicht nur, weil ich so dick bin. Es ist alles. Das ganze Drumherum. Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Ich wollte ja eine große Hochzeit, aber es macht mir echt Angst. Und jetzt muss ich auch noch die Geschenkeparty überstehen. Achtundsiebzig Frauen auf einem Haufen in dem Veteranen-Saal. Gut, dass keine Waffe im Haus ist, ich hätte mir sonst längst den Gnadenschuss verpasst.«


  »Die Geschenkeparty mit den Frauen sollte eine Überraschung sein.«


  »Ich habe sie ja selbst vorbereitet! Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Und was ist überhaupt, wenn diese Ehe nicht funktioniert? Bei meiner ersten Ehe habe ich auch gedacht, die ist perfekt. Ich hatte ja keine Ahnung!«


  »Albert ist ein netter Mensch. Jedenfalls erwischst du den nicht mit dem Babysitter im Garderobenschrank. Mit Albert kannst du dich auf ein schönes bequemes Leben einrichten.«


  Das konnte ich von den beiden Männern in meinem Leben nicht behaupten. Das waren unbeständige dominierende Alpha-Männchen. Ob mit dem einen oder dem anderen, das Leben wäre niemals langweilig, aber es wäre auch nicht einfach.


  »Du kannst immer noch abhauen«, sagte ich zu Valerie.


  »Geh einfach weg, heirate in aller Stille und führ dein normales Leben weiter.«


  »Das könnte ich Mom niemals antun.«


  »Vielleicht wäre sie erleichtert.«


  Zugegeben, das war egoistisch von mir, denn ich hatte keine Lust, das blöde Auberginenkleid anzuziehen. Trotzdem fand ich das einen brauchbaren Ratschlag von mir.


  »Ich überlege es mir noch«, sagte Valerie.


  »Sag nur keinem, dass ich dir den Floh ins Ohr gesetzt habe.«


  Ich legte auf und ging in die Küche, um Rex zu begrüßen. Als ich ein paar Frosted Flakes in den Käfig geworfen hatte, kam Rex aus seiner Suppendose angewetzt. Seine Barthaare zitterten. Er stopfte sich die Flakes in die Backen und wetzte wieder zurück in seine Suppendose.


  Schön und gut. Aber was jetzt? Was machen Leute bloß den ganzen Tag, wenn sie nichts zu tun haben?


  Ich schaltete den Fernseher ein und zappte mich durch ungefähr vierzig Kanäle, fand aber nichts. Wie konnte das sein, dass es auf so vielen Kanälen nichts Interessantes gab?


  Ich rief im Büro an.


  »Was liegt an?«, fragte ich Connie.


  »Ranger war da. Er sucht noch immer nach Junkman. Und er ist in guter Gesellschaft. Jeder Kopfgeldjäger und jeder Polizist im ganzen Land sucht nach Junkman. Hast du schon von dem neuen Mord gehört?«


  »Ja.«


  »Und auch das mit Pancek? Kopfschuss, an der Kreuzung Comstock und Seventh. Irgendwie hat er es geschafft, noch vier Straßen weiter zu fahren, bevor er das Bewusstsein verloren hat und mit seinem Auto verunglückt ist. Er liegt jetzt im St. Francis. Sieht wohl so aus, als würde er durchkommen.«


  »Meine Schuld«, sagte ich. »Ich habe ihn bis nach Slayerland verfolgt.«


  »Falsch«, sagte Connie. »Du bist ihm nach Slayerland gefolgt. Da du nicht hier bist, gehe ich davon aus, dass du dich versteckt hältst.«


  »So sieht es aus. Aber langsam wird es langweilig.«


  Ich legte auf und schlurfte ins Schlafzimmer, um ein Nickerchen zu machen. Ich stand am Bettrand und konnte mich nicht dazu überwinden, mich hinzulegen und die perfekt gebügelte Bettwäsche in Unordnung zu bringen. Als Nächstes guckte ich im Badezimmer vorbei, aber geduscht hatte ich schon. Ich ging zurück in die Küche und rüttelte an Rex’ Käfig.


  »Aufstehen, du blöder Hamster!«, sagte ich. »Ich langweile mich.«


  Leises Rascheln, und Rex verkroch sich noch tiefer in der Suppendose.


  Ich konnte das Gebäude erkunden, aber dafür müsste ich in Kontakt mit Rangers Männern treten. War ich dazu bereit? Bestimmt hielten sie ihre Betäubungspistolen im Anschlag, sollte ich einen Ausbruchsversuch unternehmen.


  Ich rief Ranger auf seinem Handy an.


  Ranger antworte mit einem leisen »Yo.«


  »Auch Yo«, sagte ich. »Ich werde noch verrückt hier. Was soll ich bloß machen? Im Fernsehen läuft nichts Vernünftiges. Es gibt keine Bücher oder Zeitschriften in der Wohnung. Nichts zu sticken oder häkeln oder stricken. Und jetzt sag nicht, ich soll in den Fitnessraum gehen. So weit kommt’s noch.«


  Ranger legte auf.


  Ich drückte die Wahlwiederholung. »Was sollte das denn?«, fragte ich. »Du hast mich aus der Leitung geworfen!«


  »Babe«, antwortete Ranger nur. Ich seufzte und legte auf.


  Kurz nach sechs Uhr kam Ranger durch die Tür spaziert. Er warf die Hausschlüssel auf den Teller und ging flüchtig die Post durch, die Ella am Vormittag hereingebracht hatte. Er blickte von den Briefen auf und sah mir fest in die Augen.


  »Du siehst irgendwie umnachtet aus, Babe.«


  Ich hatte einiges hinter mir, fünf Stunden Fernsehen und zwei Stunden nervöses Hin- und Herlaufen im Flur. »Ich gehe jetzt«, sagte ich. »Ins Einkaufszentrum. Ich habe nur noch so lange abgewartet, weil ich mich bei dir bedanken wollte. Das war sehr nett von dir, dass ich deine Wohnung benutzen durfte, und das geile Duschgel wird mir fehlen. Aber jetzt muss ich gehen. Es wäre vielleicht ganz gut, wenn du deinen Leuten Bescheid sagen würdest, damit sie mich nicht mit ihrer Pistole betäuben.«


  Ranger legte die Briefe auf das Silbertablett. »Nein.«


  »Nein?«


  »Junkman läuft noch immer frei herum.«


  »Habt ihr keine Fortschritte gemacht?«


  »Wir haben nur einen Namen«, sagte Ranger. »Norman Carver.«


  »Im Einkaufszentrum wird er sich ja wohl nicht verstecken. Entschuldige bitte, aber du versperrst mir die Tür.«


  »Beruhige dich«, sagte Ranger.


  »Du dich auch«, sagte ich und stieß mit der Faust leicht gegen seine Schulter. »Lass mich durch.«


  Den ganzen Tag über hatten die Autoschlüssel auf dem Teller gelegen. Und eigentlich glaubte ich auch nicht, dass Ranger seinen Leuten gesagt hatte, sie sollten mit der Betäubungspistole auf mich schießen. Ich war in der Wohnung geblieben, weil ich nicht sterben wollte. Das galt noch immer, ich wollte auch jetzt nicht sterben, aber ich hatte die passive Rolle satt, die ich spielen musste. Ich wollte, dass mein Leben anders aussah. Ich wollte so wie Ranger sein. Er konnte gut den harten Typen spielen. Ich war darin ein Versager. Außerdem entbehrte es nicht der Ironie, dass auch Ranger von mir verlangte, hübsch zu Hause zu bleiben. Das kannte ich ja von Morelli schon.


  Wieder stieß ich Ranger an, aber er stieß mich zurück, drückte mich mit seinem Körper gegen die Wand.


  »Ich habe einen langen, unbefriedigenden Tag hinter mir«, sagte Ranger. »Meine Geduld ist ziemlich aufgebraucht. Zwing mich nicht.«


  Er lehnte sich einfach nur gegen mich, mühelos hielt er mich mit seinem Gewicht fest, und ich war bewegungsunfähig. Aber ich war nicht nur bewegungsunfähig, jetzt wurde ich auch noch geil.


  »Das ist wirklich das Allerletzte«, sagte ich.


  Er war den ganzen Tag unterwegs gewesen, und er roch immer noch wunderbar. Seine Wärme sickerte in mich ein, seine Wange ruhte an einer Seite meines Gesichts, seine Hände lagen flach an der Wand auf, rahmten meine Schultern ein. Ohne zu überlegen kuschelte ich mich an ihn und fuhr mit den Lippen über seinen Hals, küsste ihn flüchtig.


  »Das ist gemein«, sagte er.


  Ich wollte unter ihm durchrücken, aber ich spürte, wie er sich regte.


  »Ich habe das Gewicht und die Muskeln«, sagte er. »Aber allmählich glaube ich, dass du die Power hast.«


  »Reicht meine Power, um dich zu überreden, mit mir shoppen zu gehen?«


  »So viel Power hat nicht mal der liebe Gott. Hat Ella das Abendessen hochgebracht?«


  »Vor zehn Minuten. Es steht in der Küche.«


  Er rückte von mir ab, kraulte mein Haar und ging in die Küche, um nach dem Essen zu sehen. Die Tür war unbeaufsichtigt, die Autoschlüssel lagen auf dem Teller.


  »Arrogantes Schwein«, rief ich hinter ihm her.


  Er drehte sich um und sein Breitwandlächeln blitzte auf.


  Ich saß noch immer am Frühstückstisch, als Ranger mit offener kugelsicherer Weste und voll behängtem Mehrzweckgürtel aus dem Schlafzimmer kam. »Stell bitte keine verrückten Sachen heute an. Versuch es wenigstens«, sagte er auf dem Weg zur Tür.


  »Ja«, sagte ich. »Und du, lass dich nicht erschießen. Versuch es wenigstens.«


  Es war ein seltsamer Abschiedsgruß, denn wir beide meinten ernst, was wir sagten.


  Um fünf Uhr rief Lula mich auf meinem Handy an. »Sie haben ihn«, sagte sie. »Connie und ich haben den Polizeifunk abgehört, und gerade hieß es, dass sie Junkman gefasst haben.«


  »Wisst ihr schon Näheres?«


  »Nicht viel. Anscheinend wurde er angehalten, weil er bei Rot über die Ampel gefahren ist, und als sie ihn überprüften, landeten sie einen Treffer.«


  »Ist jemand verletzt?«


  »Es wurde jedenfalls kein Krankenwagen angefordert.«


  Mir zitterten die Knie vor Erleichterung. Es war vorbei.


  »Danke«, sagte ich. »Bis morgen.«


  »Viel Spaß«, sagte Lula.


  Wenn ich mich beeilte, konnte ich noch etwas für Valerie kaufen und schaffte es auch noch rechtzeitig zur Geschenkeparty. Ich schrieb einen Zettel für Ranger, schnappte mir die Schlüssel für den Turbo und fuhr mit dem Aufzug runter zur Tiefgarage.


  Unten angekommen, öffneten sich die Aufzugtüren, und Hal kam ins Treppenhaus gestürmt. »Tut mir Leid«, sagte er. »Ranger sähe es lieber, wenn Sie hier im Haus blieben.«


  »Schon in Ordnung«, sagte ich zu ihm. »Die Alarmstufe eins ist aufgehoben, ich gehe jetzt shoppen.«


  »Tut mir Leid, aber ich darf Sie nicht gehen lassen.«


  Ranger hatte also meine Fesseln nicht gekappt. Er hatte tatsächlich Anweisung gegeben, mich hier einzusperren.


  »Männer!«, sagte ich. »Ein Haufen chauvinistischer Trottel.«


  Hal wusste darauf keine Antwort.


  »Lassen Sie mich durch«, sagte ich zu ihm.


  »Ich darf Sie nicht aus dem Haus lassen«, sagte er.


  »Und wie wollen Sie mich daran hindern?«


  Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. In der Hand hielt er eine Betäubungspistole.


  »Und?«, fragte ich ihn.


  »Wenn es sein muss, soll ich Sie hiermit betäuben.«


  »Aha. Habe ich Sie richtig verstanden? Sie wollen also die Frau, die mit Ranger zusammenwohnt, mit der Pistole betäuben?«


  Er lief rot an im Gesicht, mit einem Stich ins Violette. »Machen Sie es mir nicht schwer«, bat er. »Ich mag meine Arbeit, und wenn ich meinen Auftrag versaue, verliere ich sie.«


  »Wenn Sie mir mit der Betäubungspistole daherkommen, verklage ich Sie wegen tätlicher Beleidigung. Dann brauchen Sie sich um Ihren Job keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Scheiße!«, sagte Hal.


  »Moment mal«, sagte ich. »Zeigen Sie mir doch mal eben Ihre Pistole.«


  Hal hielt mir die Betäubungspistole hin. Ich nahm sie, drückte ihm den Lauf in den Oberarm, und Hal sackte wie ein Haufen Steine in sich zusammen. Hal war kein schlechter Kerl, aber er war dumm wie Bohnenstroh.


  Ich bückte mich zu ihm hinunter, um zu überprüfen, ob er noch atmete, gab ihm die Pistole zurück, stieg in den Turbo und fuhr aus der Tiefgarage heraus. Mir war natürlich klar, dass man mich auf dem Bildschirm im Überwachungsraum längst erkannt hatte, und es würde auch jemand nach Hal sehen. Es hatte mir widerstrebt, ihn unschädlich zu machen, aber ich hatte Wichtiges zu erledigen. Ich brauchte ein Mitbringsel für Valeries Geschenkeparty.


  Normalerweise fahre ich immer zur Shopping Mall an der Route 1, aber ich hatte nicht viel Zeit, und ich befürchtete, dass mich der Verkehr aufhalten würde. Deswegen hielt ich unterwegs an einem Elektrogeschäft und kaufte Valerie ein Fotohandy mit einem Einjahresvertrag. Es war kein echtes Hochzeitsgeschenk, aber ich wusste, dass sie ein Handy brauchte, und dass sie sich keins leisten konnte. Danach fuhr ich noch an einer Drogerie vorbei und erstand eine Grußkarte und eine Geschenketüte. Damit war ich gewappnet. Ich hätte mich ein bisschen feiner herausputzen können. Turnschuhe und Jeans, dazu ein weißes Stretch-T-Shirt und Jeansjacke, das war nicht gerade die übliche Kluft für eine Geschenkeparty in Burg, aber Schickeres hatte ich im Moment nicht zu bieten, wenn ich keinen weiteren Umweg in Kauf nehmen wollte.


  Der Parkplatz war bereits voll, als ich ankam. Am Rand stand der große gelbe Schulbus. Meine Mutter hatte Sally und seine Band als Alleinunterhalter engagiert. Das Catering hatte JoAnne Waleski übernommen. In Burg gilt: Wenn schon Geschenkeparty, dann richtig.


  Ich fuhr gerade auf den Parkplatz, als mein Handy klingelte.


  »Babe«, sagte Ranger. »Was machst du denn auf dem Parkplatz vom Veteranen-Saal?«


  »Geschenkeparty für Valerie. Wie geht es Hal?«


  »Ganz gut. Die Kamera hat dich mal wieder voll erwischt. Die Männer im Überwachungsraum haben sich dermaßen gekringelt vor Lachen, dass sie nicht mehr schnell genug die Treppe heruntergekommen sind, um dich am Verlassen der Garage zu hindern.«


  »Ich habe gehört, dass Junkman gefasst wurde. Deswegen habe ich gedacht, ich könnte gehen.«


  »Das habe ich auch gehört. Aber bisher habe ich noch keine Bestätigung der Festnahme erhalten. Ich habe einen Mann auf dich angesetzt. Versuch, ihn nicht auch noch auszuschalten.«


  Und tschüs.


  Ich ging in den Ballsaal und sah mich nach Grandma um. Sally war auf der Bühne und sang Rap, in einem roten Cocktailkleid und roten Stöckelschuhen. Die übrigen Bandmitglieder traten in superweiten T-Shirts und ausgebeulten Baggypants auf.


  Es war zu laut, um den Handyklingelton zu hören, aber ich spürte das Vibrieren in der Tasche.


  »Stephanie«, sagte meine Mutter, »ist deine Schwester bei dir? Sie sollte schon vor einer Stunde hier sein.«


  »Hast du in der Wohnung angerufen?«


  »Ja. Ich habe mit Albert gesprochen. Er hat gesagt, Valerie wäre nicht da. Sie wäre mit dem Buick weggefahren. Ich dachte, dass sie vielleicht etwas durcheinander ist und ohne mich zu der Geschenkeparty aufgebrochen wäre. Sie ist überhaupt ziemlich häufig verwirrt in letzter Zeit.«


  »Valerie fährt keinen Buick.«


  »Mit ihrem Auto gab es Probleme, deswegen hat sie sich gestern Onkel Sandors Buick ausgeliehen.«


  Plötzlich hatte ich ein flaues Gefühl im Magen. »Ich melde mich wieder bei dir.«


  Ich fand Grandma und fragte sie, ob sie Valerie gesehen hätte.


  »Nö«, sagte Grandma. »Aber wehe, wenn sie nicht bald aufkreuzt. Die Eingeborenen werden unruhig.«


  Ich ging hinaus auf den Parkplatz, holte die Pistole, die Ranger immer unter dem Sitz verwahrte, und steckte sie in die Tasche meiner Jeansjacke. Irgendwo auf dem Parkplatz musste auch ein schwarzer Geländewagen stehen, mit Rangers Gorilla drin. Das war ein beruhigender Gedanke. Und meine Schwester gondelte in dem himmelblauen Buick durch die Gegend. Das war ein beunruhigender Gedanke. Mit dem himmelblauen Buick brachte man eigentlich meine Person in Verbindung. Genau deswegen fuhr ich ja nicht mehr mit ihm. Ich dachte, dass er in der Garage meines Vaters sicher verwahrt wäre. Aus den Augen, aus dem Sinn der Slayers, so hatte ich gehofft. Jetzt bloß nicht in Panik geraten, sagte ich mir. Junkman ist im Knast, und Valerie sitzt in einer Kneipe und trinkt sich einen an, um die Geschenkeparty durchzustehen. Hoffentlich kippte sie nicht aus den Latschen, bevor sie den Saal betrat.


  Ich rief Morelli an.


  »Ihr habt Junkman doch ins Gefängnis gesperrt, oder?«, fragte ich ihn.


  »Wir haben einen Mann ins Gefängnis gesperrt, wissen aber nicht genau, wer er ist. Er hat uns gesagt, er sei Junkman, aber das hält der näheren Überprüfung nicht stand. Er fuhr ein Auto mit einem kalifornischen Kennzeichen, das einem gewissen Norman Carver gehört, und von dem V-Mann für die Jugendgangs wissen wir, dass Junkman offensichtlich Norman Carver heißt.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Er ist zu klein. Nach den Angaben des Bundesamts für das Kraftfahrzeugwesen ist Carver eigentlich viel größer. Der Kerl, den wir geschnappt haben, ist aber eher klein.«


  »Gibt es keine erkennungsdienstlichen Hinweise?«


  »Keine.«


  »Tätowierungen?«


  »Keine.«


  »Das ist kein gutes Zeichen.«


  »Sag bloß?«, meinte Morelli. »Wo bist du gerade?«


  »Auf Valeries Geschenkeparty.«


  »Ranger hat einen Mann auf dich angesetzt, nehme ich mal stark an.«


  »Behauptet er wenigstens.«


  »Der arme Kerl«, sagte Morelli und legte auf.


  Was jetzt? Einerseits wollte ich mich auf dem schnellsten Weg wieder in die Sicherheit von Rangers Wohnung flüchten. Andererseits wollte ich in den Ballsaal gehen und mir Fleischklößchen auf meinen Teller laden. Und ich hatte Angst um Valerie, und eigentlich stand diese Angst an erster Stelle. Ich hatte bloß keinen blassen Schimmer, wo ich nach Valerie suchen sollte.


  Ich beobachtete, wie meine Mutter auf den Platz fuhr und einparkte. Sie rannte aus dem Auto zum Eingang, aber ich fing sie vorher ab.


  »Ich habe deinen Vater zu Hause gelassen, damit er dort auf Valerie wartet«, sagte sie. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was los sein könnte. Hoffentlich hatte sie keinen Unfall. Was meinst du? Soll ich mal im Krankenhaus anrufen?«


  Vor Ungeduld kaute ich auf den Fingernägeln, jedenfalls gedanklich. Ein Unfall war nicht meine größte Sorge. Ich hatte viel mehr Angst, dass Valerie von einem Slayer entdeckt worden war. Ich hatte Angst, dass die Slayers vielleicht abwechselnd Orte überwachten, an denen ich mich bekanntermaßen aufhielt. Wie zum Beispiel meine alte Wohnung. An diesen Gedankenspielen wollte ich meine Mutter lieber nicht teilhaben lassen. Ich holte mein Handy hervor, um Morelli anzurufen, als ich ein vertrautes Rumpeln vernahm– das Geräusch eines Verbrennungsmotors, der mit rasender Geschwindigkeit Benzin ansaugte. Der Buick.


  Schwungvoll segelte Valerie mit Big Blue über den Parkplatz und stellte sich einen halben Meter neben meine Mutter und mich auf den Behindertenparkplatz. Keiner von uns beiden kommentierte das, denn wir fanden Valerie durchaus dazu berechtigt.


  »Ich habe mich verfahren«, sagte sie. »Als ich die Wohnung verließ, ging mir so viel durch den Kopf, dass ich innerlich ganz auf Autopilot geschaltet hatte. Ehe ich mich versah, war ich beim Helene-Fuld-Hospital am anderen Ende der Stadt gelandet.«


  Mir lief es kalt über den Rücken. Valerie war dicht am Slayerland vorbeigeschrammt. Wahrscheinlich war sie sogar durch die Comstock gefahren. Gott sei Dank hatte sie einen guten Schutzengel an ihrer Seite gehabt und unverletzt hierher gefunden.


  Im Eingang zum Veteranen-Ballsaal tauchte Grandma auf.


  »Da bist du ja!«, sagte sie. »Komm schnell rein. Der Band ist die Puste ausgegangen, die mussten erst mal raus, Gras rauchen. Jedenfalls haben sie das gesagt. Wie kann man bloß Gras rauchen, das verstehe ich nicht. Aber viel schlimmer ist, dass uns das Essen ausgeht, wenn wir diese Meute nicht dazu bringen, sich hinzusetzen.«


  Solange der Buick weithin sichtbar herumstand, war mir nicht wohl. Und ich musste verhindern, dass Valerie damit nach Hause zu meiner alten Wohnung fuhr. »Gib mir die Schlüssel«, sagte ich zu ihr. »Ich fahre den Wagen vom Behindertenparkplatz herunter.« Möglichst weit weg, zurück in die Garage meiner Eltern.


  Val gab mir die Schlüssel, und die anderen gingen in den Saal. Ich begab mich zu dem Buick und ließ den Motor an, setzte rückwärts aus der Parklücke heraus und glitt gemächlich zur Ausfahrt. Gegenüber, auf der anderen Straßenseite, parkte Rangers Aufpasser. Es war eine klug gewählte Stelle, von der aus man einen guten Blick auf die Einfahrt und den Haupteingang zum Saal hatte. Auf die Ausfahrt hatte man von da aus leider keinen guten Blick, deswegen bog ich gleich nach links ab, um einmal den Block zu umrunden und neben ihm aufzuschließen. Danach konnte er mir zum Haus meiner Eltern nachfahren und mich von da aus zurück zum Baalsaal bringen. Kaum war ich vom Parkplatz runter und abgebogen, tauchte ein schwarzer Hummer wie aus dem Nichts auf, scherte aus und pflanzte sich vor mich, so dass ich gezwungen war, auf die Bremse zu treten. Ich drückte auf die Hupe und holte aus nach Rangers Pistole, aber bevor ich sie zu fassen bekam, standen zwei Kerle vor mir. Ich machte alles, was man in so einer Situation machen soll. Krach schlagen. Sich wehren. Aber es half nichts. Innerhalb von Sekunden hatten sie mich hinterm Steuer hervorgeholt und zum Heck des Buicks gezerrt. Der Kofferraum stand offen, und ich wurde hineingestoßen. Die Klappe wurde zugeknallt, und das war’s. Um mich herum war es pechschwarz.
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  In einem Naturfilm im Fernsehen sah ich mal ein Backenhörnchen, das sich in einer Erdhöhle versteckte. Ein Vielfraß langte mit einer Pfote in das Loch und packte sich das Backenhörnchen. Es geschah so rasend schnell, dass es nur verschwommen auf dem Schirm zu erkennen war. So ist das mit allen Katastrophen: In einem einzigen Augenblick kann deine ganze Zukunft den Bach runtergehen. Und nichts bereitet einen auf diesen Moment vor. Eine Millisekunde der Überraschung, und anschließend das schwere Gemüt, wenn man die Endgültigkeit erkennt.


  Ich hatte in dem Getümmel die Pistole verloren. Und mein Handy hatte ich auch nicht mehr. Mein Handy war in meiner Umhängetasche, und die lag vorne im Auto. Ich hatte einigen Lärm veranstaltet, es bestand also die Wahrscheinlichkeit, dass Rangers Mann mich gehört hatte. Groß war diese Wahrscheinlichkeit allerdings nicht. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, den Kofferraum von innen zu öffnen, aber damit kannte ich mich nicht aus. Es war ein altes Auto, noch aus der Zeit, als von innen zu öffnende Kofferraumklappen kein vorgeschriebenes Sicherheitsmerkmal waren. Ich tastete nach dem Klappenschloss, versuchte, die Klappe mit den Fingernägeln hochzudrücken, einen Haken umzulegen, den ich nicht erkennen konnte.


  Ich lag gekrümmt wie ein Fetus im Mutterleib, teils um einen Ersatzreifen gewickelt, teils oben drauf. Ich wusste, dass irgendwo im Kofferraum ein Reifenheber lag. Wenn ich den Reifenheber fand, konnte ich damit vielleicht die Klappe aufkriegen. Oder ich konnte damit den Slayer verletzen, der am Ende der Fahrt die Klappe aufschließen würde. Ich hätte etwas Zeit gewonnen und könnte weglaufen.


  In der Luft hing der schwere Geruch von Gummireifen, und die völlige Finsternis um mich herum war bedrückend. Dennoch, die bedrückende Finsternis war immer noch besser als das, was mich erwarten würde, wenn sich der Kofferraum öffnete. Welche Ironie, kam es mir in den Sinn. Auf diese Weise hatte ich Anton Ward nach Point Pleasant geschafft. Und jetzt fuhr ich unter genau den gleichen schrecklichen und schmerzhaften Umständen meinem Schicksal entgegen. Die Katholikin in mir brach durch. Was du nicht willst, das man dir tut, das füg auch keinem anderen zu.


  Ich gab die Suche nach dem Reifenheber auf. Wahrscheinlich steckte er unter dem Ersatzreifen. Und ich konnte mir noch so viel Mühe geben, meine Position zu verändern, ich kam mit meiner Hand einfach nicht unter den Reifen. Deswegen konzentrierte ich meine ganze Energie darauf, zu schreien und gegen den Deckel zu treten. An Ampeln blieb das Auto stehen, an Kreuzungen hielt es an, und vielleicht würde mich ja jemand hören.


  So vertieft war ich in mein Tun, dass ich den Moment, als der Motor ausgeschaltet wurde, ganz verpasste. Ich brüllte wie am Spieß, da wurde die Klappe geöffnet, und ich sah in die Gesichter der Männer, die mich verschleppt hatten. Nach all meinen vorherigen Errettungen– jetzt war ich auf der anderen Seite.


  Ich hatte mir immer vorgestellt, dass ich in so einer Situation in erster Linie Angst empfinden würde, aber jetzt war kalte Wut das beherrschende Gefühl. Man hatte mich von der Geschenkeparty meiner Schwester weggeholt. Eine ungeheuerliche Frechheit! Außerdem war ich noch immer auf Diät und daher total übel gelaunt. Auf der Party sollte es Fleischbällchen geben. Und Biskuittorte. Kontinuierlich hatte ich mich in einen regelrechten Zorn hineingesteigert, während ich in dem Kofferraum lag und an die Biskuittorte dachte. Jetzt glotzte ich in die degenerierten Fressen dieser Pennertypen, die mich entführt hatten, und am liebsten hätte ich sie angesprungen und ihnen meine Daumen in die Augenhöhlen gedrückt. Ich wollte sie mit den Fingernägeln auskratzen, bis das Blut spritzte.


  Unter Beschimpfungen wurde ich aus dem Kofferraum gehievt und über die Straße zu einem Mini-Spielplatz geschleppt. Die Ausstattung des Spielplatzes war nur noch rudimentär vorhanden und die Geräte über und über mit Gang-Graffitis besprüht, der Boden übersät mit Flaschen, Dosen und Verpackungsmüll. Die Beleuchtung war gespenstisch. Viel Schatten und von einer Straßenlampe über uns ein verwässertes grünliches Licht.


  Der Spielplatz war von viergeschossigen Wohnhäusern aus Backstein umgeben. Die Fenster zum Platz hin waren allesamt geschlossen, die Rollos heruntergezogen. Niemand wollte sehen oder hören, was hier unten vor sich ging. Wir befanden uns hier mitten im Siebenhunderter-Häuserblock der Comstock Street, im Herzen von Slayerland.


  Auf dem aufgesprungenen Asphalt hatte jemand einen großen weißen Kreis gemalt. Ich wurde in den Kreis gestoßen, und die Mitglieder der Gang versammelten sich darum herum, wobei sie streng darauf achteten, nur ja nicht über die Linie zu treten. Die meisten waren jung, Teenager noch oder Anfang zwanzig. Schwer zu schätzen, wie viele es genau waren, vielleicht zehn, vielleicht fünfzig. Ich war noch immer so blind vor Wut, dass ich sie nicht zählen konnte.


  Ein großer Kerl trat vor, das Gesicht verborgen in der Kapuze seines Sweatshirts. Junkman.


  »Dies ist der Kreis, in dem wir unsere Feinde quälen«, sagte er. »Und jeder, der kein Mitglied ist, ist ein Feind. Drei unserer Feinde haben wir bereits liquidiert. Bist du ein Feind?«


  Ich sagte nichts. Er holte mit der Faust aus und traf mich seitlich im Gesicht. Der Aufprall krachte in meinem Kopf wie ein Gewehrschuss, meine Zähne schnitten in meine Unterlippe, und ich taumelte nach hinten. Die Gruppe johlte, Hände packten nach mir, krallten sich an meiner Jacke fest, rissen an meinem T-Shirt. Ich torkelte zur Seite, opferte die Jacke den grapschenden Männern und sackte auf die Knie.


  Das also ist ihr Spiel, dachte ich, und kroch zur Mitte des Kreises, wo man relativ sicher war. Sie dürfen keinen Fuß in den Kreis setzen, nur Junkman befand sich innerhalb des Kreises. Junkman würde mich so lange schlagen, bis ich von den grapschenden Händen aus dem Kreis herausgezogen wurde. Und wenn ich erst mal außerhalb des Kreises war, war ich der Gang auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, und sie würden alles mit mir anstellen, was eine wahnsinnige verkommene Meute einer Frau antun konnte.


  Junkman stellte mich auf die Beine und landete seinen nächsten Schwinger. Die Wucht des Schlages katapultierte mich an den Rand des Kreises. Ich versuchte gleich wieder, in die Mitte zu entkommen, doch einer der Männer hatte einen Zipfel von meinem T-Shirt mit seiner Faust erwischt, ein anderer hielt mich am Haarschopf. Ich wurde über die Kreislinie gezogen, von Händen weitergereicht ins Getümmel der Meute und fand mich plötzlich Eugene Brown gegenüber.


  »Kennst du mich noch?«, fragte Eugene. »Du hast mich überfahren. Und jetzt bin ich dran, jetzt darf ich dich als Erster überfahren.«


  Meine Nase blutete, und Tränen behinderten meine Sicht. Ob es Tränen der Angst waren oder Tränen der Wut, vermochte ich gar nicht zu sagen. Viel zu verlieren hatte ich nicht, wenn ich mir eine letzte Freude gönnte, und so holte ich mit dem Bein aus und rammte Brown mit voller Wucht meine Stiefelkappe in den Schritt. Er knickte ein und ging zu Boden. Wahrscheinlich würden mich jetzt alle Gangmitglieder einzeln nacheinander vergewaltigen, aber dafür hatte ich die Genugtuung, Eugene Brown dieser Ehre beraubt zu haben. Ich hatte ihm ein saftiges Rührei beschert. Brown würde so schnell keine Frau mehr vergewaltigen.


  Ein Grummeln ging durch die Reihen der Männer hinter mir. Ich machte mich bereit, erneut auszuholen und um mich zu treten, aber die Aufmerksamkeit der Meute galt der Straße. Einige Häuserblocks weiter südlich war ein einzelnes Paar Autoscheinwerfer zu sehen, das die Comstock Street entlangschwebte. Vorher war keinerlei Verkehr auf der Straße gewesen. Wahrscheinlich hatten Wachposten der Slayers die Autos umgeleitet. Vielleicht auch wagte sich sowieso kein Auto nach Einbruch der Dunkelheit in diese Gegend. Ich hoffte inständig, es möge Joe oder Ranger sein, oder Rangers Mann in dem Geländewagen. Man konnte kaum erkennen, was für ein Fahrzeug zu den Scheinwerfern gehörte.


  Alle beobachteten den sich nähernden Wagen. Keiner sagte ein Wort. Alle hatten ihre Pistolen gezogen.


  Der Wagen war nur noch einen Häuserblock weit entfernt.


  »Ach, du Scheiße…«, sagte einer der Männer.


  Es war ein großer gelber Schulbus.


  Die Enttäuschung war niederschmetternd. Ich wusste ja, wer am Steuer saß, und es war höchst unwahrscheinlich, dass er mich retten würde. Seine Absichten waren zweifellos löblich, aber ich hatte die Befürchtung, dass er nicht nur keine Hilfe für mich war, sondern dass er auch seinem eigenen Tod entgegenraste.


  Der Bus rumpelte in einem irren Tempo die Straße entlang, hüpfte und schaukelte, war kaum zu bändigen. Es war absolut surreal, ein fesselndes Schauspiel, und die Meute schaute bestürzt und schweigend zu.


  Als der Bus auf gleicher Höhe mit dem Spielplatz war, geriet er ins Schleudern. Er sprang über die Bordsteinkante und pflügte in die verdutzte Meute der Gangmitglieder. Die Männer schrien und fuchtelten und liefen aus dem Weg.


  Ruckartig und mit rauchendem Motor kam der Bus in der Mitte des Kreises zum Stehen. Mit einem Wusch öffnete sich die Tür, und Sally, mit seinen langen haarigen Beinen und Knubbelknien, stakste in einem roten Chiffon-Cocktailkleid und mit roten paillettenbesetzten Stöckelschuhen heraus. Sein Haar war eine wilde Mähne, und seine Augen waren zur Größe von Münzen geweitet.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich panische Angst um Sally. Aber dann sah ich, dass er eine Uzi in den Händen hielt.


  »Rock and Roll«, sagte Sally.


  Eine Kugel zischte an ihm vorbei und prallte von der Karosserie ab. Ich warf mich flach auf den Boden, und Sally ballerte los, Hunderte von Schüssen. Als sich der aufgewirbelte Staub wieder senkte, krümmten sich mehrere blutüberströmte Körper vor Schmerz auf dem Asphalt. Einige waren von dem Bus überfahren worden, andere erschossen. Ich gehörte zum Glück weder zu den einen noch den anderen.


  Junkman gehörte zu denen, die überfahren worden waren, seine Beine ragten unter dem Bus hervor, wie die der bösen Hexe aus Der Zauberer von Oz. Die übrigen Slayer hatten sich verkrochen wie Kakerlaken, wenn das Licht angeht.


  »Scha… Scha… Scha… Scha… Scheibe«, sagte Sally.


  »Verdammte Scheiße. Scheibe.«


  »Sie hatten wohl ganz schön Schiss, was?«


  »Verdammten Scheißschiss. Scheibe«, sagte er. »Beinahe hätte ich mir in die Hose gemacht.«


  Ich war erstaunlich ruhig. Mein Leben hatte eine gewisse Filmqualität: Stirb langsam in Trenton. Bruce Willis lief im Fummel herum, und ich war nicht unter den Toten. Man hatte mich nicht vergewaltigt. Und ich hatte noch fast alle Kleider am Leib. Ich war jenseits von total ruhig. Ich war euphorisch. Die Wut war abgeklungen.


  In der Ferne heulten Sirenen, Blaulichter flackerten. Jede Menge Scheinwerfer. Anscheinend rückten alle Einheiten außer der Marineinfanterie gegen den Spielplatz vor.


  Mehrere Pistolen, die einige Gangmitglieder fallen gelassen hatten, lagen verstreut auf dem Asphalt. Ich trat mit dem Fuß dagegen und achtete darauf, dass allen Männern, die Sally umgenietet hatte, auch eine Waffe zuzuordnen war.


  Sie sollte nicht unbedingt in Reichweite der dazugehörigen Person liegen, aber nahe genug, dass man davon ausgehen musste, sie hätten zuerst auf Sally geschossen.


  Zwei weitere Köpfe erschienen in der Bustür. Die übrigen Mitglieder von Sallys Band.


  »Ach, du liebe Scheiße«, sagte einer. Beide verzogen sich wieder auf ihre Plätze und schlossen die Tür.


  »Wir machten gerade eine Pause, da habe ich gesehen, wie die Männer Sie gekrallt haben«, erklärte Sally. »Ich habe es nicht schnell genug über den Parkplatz geschafft, um sie aufzuhalten, deswegen bin ich zurückgelaufen und habe den Bus geholt. Als der Motor endlich ansprang und ich vom Parkplatz runter war, wart ihr längst weg, aber dann fiel mir diese Stelle ein. Ich komme jeden Tag auf meiner Route hier vorbei, und die Schulkinder reden immer darüber, dass die Gang hier ihre Opfer schlägt und hier die Morde passieren.«


  Das erste Auto, das den Tatort erreichte, war ein Streifenwagen der Polizei von Trenton. Es kam hinter dem Bus schliddernd zum Stehen, und Robin Russell stieg mit großen Augen und gezückter Pistole aus. »Ich krieg die Motten«, sagte sie.


  »Ich habe unterwegs alles angerufen, was mir eingefallen ist«, sagte Sally. »Sogar die Feuerwehr.«


  Allerdings. Bei den vielen Sirenen und Blaulichtern würde ich noch einen Anfall kriegen.


  Ranger kam angerast und bremste hinter Russells Streifenwagen ab, gefolgt von Morelli. Morelli hatte seine tragbare Warnleuchte auf das Dach seines Geländewagens gepflanzt. Um so schnell hier sein zu können, musste er auf Engelsflügeln durch die Stadt geflogen sein.


  Morelli und Ranger sprangen aus dem Auto und sprinteten zu uns herüber. Als sie Sally und mich inmitten des Massakers stehen sahen, dann die Uzi, die an Sallys Abzugsfinger baumelte, liefen sie schon langsamer.


  Ich lachte Ranger und Morelli an und winkte ihnen mit dem kleinen Finger zu.


  »Meine Helden«, sagte ich zu Sally. »Lassen sich von einem Mann in rotem Kleid und Stöckelschuhen die Show stehlen.«


  »Ganz schön demütigend«, sagte Sally.


  Robin Russell war schon dabei, den Tatort mit einem Band abzusperren. Ranger und Morelli schlüpften unter dem Band hindurch und bahnten sich einen Weg zwischen den Leichen zu uns.


  »Hi«, begrüßte ich sie. »Was gibt’s Neues?«


  »Eigentlich nichts«, sagte Morelli. »Und bei dir?«


  »Eigentlich auch nichts. Es ist immer das Gleiche.«


  »Wie man sieht«, sagte Morelli.


  »Darf ich vorstellen: Sally Sweet«, sagte ich.


  Ranger und Sally gaben sich die Hand, Joe und Sally ebenfalls.


  »Sally hat die Slayer hier umgenietet«, sagte ich.


  »Eine schöne Schweinerei, die ich da angestellt habe«, sagte Sally. »Ich wollte die Jungs gar nicht überfahren. Ich habe versucht anzuhalten, aber die Bremsen an der guten Betsy sind auch nicht mehr die alten. Außerdem ist es Scha… Scha… scheibenschwer, mit Stöckelschuhen aufs Bremspedal zu treten. Aber was soll’s? Ist doch alles gut ausgegangen, oder? Ende gut, alles gut.«


  Morelli und Ranger mussten ein Grinsen unterdrücken.


  »Auf Junkman ist eine fette Belohnung ausgesetzt«, sagte Morelli zu Sally. »Zehn Riesen.«


  Ranger sah auf die Uzi, die Sally in der Hand hielt. »Tragen Sie immer eine Uzi mit sich herum?«


  »Die liegt immer im Bus«, sagte Sally. »Ich muss doch meine kleinen Zwerge beschützen. Ich habe es mal mit einer AK-47 probiert, aber die passte nicht unter meinen Sitz. Außerdem gefällt mir die Uzi sowieso besser. Die passt zum Kleid. Die AK ist mir zu salopp.«


  »Das richtige Accessoire zur Kleidung ist das A und O«, sagte ich.


  »Und wie. Scheibe«, sagte Sally.
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